
■H
■

I

W ee
Prof. Bo tk e

lö s t P rof. B lum  
an de r Spitze d e r 

U n m ? .m tä ts le itu n g  ab 
SlllllSlSlfSlliliififlli®

d e r  U n i v e r s i t ä t  A u g  s

I



E d i t o r i a l

Liebe UniPress-Leserinnen, 
liebe UniPress-Leser,

acht Jahre im Amt des Rektors waren 
aufregende Jahre mit der ständigen He­
rausforderung, die Leitungskompetenz 
in demokratischen Gremien gemeinsam 
mit unterschiedlichen Interessengruppen 
oder gegen sie wahrzunehmen.

Was während der letzten Jahre gerade 
mir als Ökonomen im Kontext der 
Hochschulreform Sorgen gemacht hat, 
waren die Versuche, die als reine 
Marktgesellschaft interpretierte Leis­
tungsgesellschaft auf die Universität zu 
übertragen und im Produktionsbetrieb 
das neue Leitbild für die Universität zu 
sehen. Die Betrachtung der Universität 
als Bildungseinrichtung, in der sich -  
wie in einem Biotop -  Artenvielfalt und 
damit auch die Grundlage für Kreativität 
entwickeln kann, findet dem gegenüber 
in den Überlegungen, Humboldts Uni­
versität zu reformieren und neu zu pro­
filieren, immer weniger Anklang. Es 
wird dauern, bis wir sehen, ob die nun­
mehr gängigen Konzepte für eine Neu- 
Profilierung unserer Universitätsland­
schaft auch die richtigen waren.

Mit Leitungsaufgaben übernimmt jeder 
immer eine besondere Verantwortung. 
So freue ich mich natürlich, wenn mir 
und meiner Amtszeit Erfolge zuge­
schrieben werden, ich übernehme aber 
auch die Verantwortung für Misserfolge, 
die unter meiner Leitung zu verbuchen 
waren. Eine Universität zu leiten, bedeu­
tet meinem Verständnis nach auch, Poli­
tik zu betreiben — innerhalb und außer­
halb der Universität. Überließen wir alle 
Entscheidungen den Experten und den 
Medien, denen in der Marktgesellschaft 
mehr und mehr ein globales Informati­
onsmonopol zuwächst, dann bedürfte es 

der Demokratie und der politischen Ver­
antwortung nicht mehr. Dabei handelt 
der einzelne Mensch nicht nur als Ex­
perte, sondern mit gesundem Menschen­
verstand und aufgrund eines Vertrauens­
beweises derjenigen, die die Verantwor­
tung delegieren.

Wie unser demokratischer Rechtsstaat 
ist auch die Universität mit ihren Gre­
mien in Gruppen organisiert. Mit dem 
neuen Bayerischen Hochschulgesetz ist 
ein neues Gremium neben der Univer­
sität geschaffen worden: der Hochschul­
rat als eine Gruppe externer Repräsen­
tanten aus Wirtschaft und Wissenschaft. 
Wie ein neuer Rektor wird auch ein 
frisch installierter Hochschulrat seine 
Arbeit mit Elan beginnen, um den zu­
künftigen Entwicklungen seinen Stem­
pel aufzudrücken, zumal die Politik in 
Bayern von den Hochschulräten ja 
Druck in Richtung Neu-Profilierung der 
Universitätslandschaft erwartet. Aber 
auch „junge“ Hochschulräte werden mit 
der Zeit wohl lernen, dass wir alle auf 
den Schultern unserer Vorgänger stehen 
und in der freiheitlich-demokratischen 
Ordnung auch der Fortschritt „demokra­
tisch“ ist. Ist Demokratie nicht geradezu 
der einzig verlässliche Maßstab, mit 
dem sich prüfen lässt, was innerhalb 
einer Gesellschaft wirklich Fortschritt 
zugunsten der Menschen und ihres 
Wohlergehens ist?

Der von unserem Hochschulrat formu­
lierte Anspruch, neue Ideen, die aus der 
Universität selbst kommen müssen, um­
setzen zu helfen, schließt nicht aus. dass 
auch der Hochschulrat selbst Ideen 
entwickelt, wie alte Strukturen auf­
zubrechen und Wege für Neuerungen zu 
ebnen sind. Dabei gibt das Modewort 
„Kemkompetenz“ -  auf die Fakultäten 
bezogen -  für kleinere Universitäten 

keine verlässliche Orientierung. Eine 
andere Frage ist, ob die Fächerspektren 
innerhalb der einzelnen Fakultäten 
immer so bleiben müssen, wie sie sind.

Die Hochschulreform, der finanzielle 
und der mit ihm verbundene Profi­
lierungsdruck, das Versiegen von Res­
sourcen aus Sonderprogrammen und 
Projekten -  all dies zwingt zu Überle­
gungen, wie das Vorhandene bzw. Ver­
bleibende im Interesse der Attraktivität 
unserer Universität optimal genutzt und 
verteilt werden muss. Denn mit zusätzli­
chen Ressourcen können wir -  trotz der 
prognostizierten erneuten „Explosion 
der Studierendentahlen“ -  nicht rechnen. 
Statt dessen erleben wir zur nicht näher 
definierten Steigerung der „Effizienz“ 
eine Kampagne gegen „faule Professo­
ren“ und für die verschärfte Kontrolle 
der Freiheit von Forschung und Lehre.

Meinem Nachfolger im Amt hinterlasse 
ich also kein Haus, in dem sich die ge­
stärkte Leitungsfunktion bequem aus­
üben lässt; vielmehr soll es, kaum dass 
das Haus steht, bereits wieder an den 
Umbau und die Renovierung gehen.

Allen Mitgliedern sowie allen Freundin­
nen und Freunden der Universität danke 
ich für das entgegengebrachte Vertrau­
en, für den kollegialen Umgang, für die 
Förderung mit Rat, Tat und finanziellen 
Mitteln.

Mit freundlichen Grüßen 
Ihr

Prof. Dr. Reinhard Blum
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DAS DRiTTE-
WELT-WUNDER.

Nachrichten

Es gibt Menschen, die wun­
derschöne Badezimmer haben.

Es f.c t « e '  rsc ”  1 
Menschen, die nicht mal eine 
Toilette haben. Viele Indianer 
in Quetzaitenango (Guatemala) 

z. B. kennen die Folgen feh­
lender sanitärer Einrichtungen 

nur zu gut: Krankheiten 
bereiten ihr Leben.

-►  M;SEE£OR h

hier. Schon eine einfache 
Toilette verbessert die 

Hygiene und trägt dazu bei. 
Krankheiten vorzubeugen.

Profe-^or Bo::ke Nachfolger van Rektor Blum

Guter Rat? Dr Scholz und Jie Reaktionen
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Professor Bottke
Nachfolger von Rektor B lum
D er neue R ektor hat sein A m t am  1. O k tober 1999 angetreten

U niversität Augsburg am  9. Juni 
1999 den O rdinarius für Straf­
recht, S trafprozessrech t und 
Kriminologie und derze it am tie­
renden P ro rek to r Prof. Dr. W il­
fried B ottke zum  neuen Rektor 
d er U niversität Augsburg gewählt.

am tierenden  Rektors Prof. Dr. 
Reinhard Blum am 1. O ktober 
1999 an. Die G rundordnung der 
U niversität Augsburg leg t eine 
vierjährige A m tszeit des Rektors 
fest. B ottke wird folglich zunächst

Vorsitz im Leitungsgrem ium  d er 
U niversität A ugsburg innehaben.
Eine W iederw ahl im Rahmen 
einer A m tszeit von insgesam t 
höchstens zwölf Jahren w äre nach 
Maßgabe des Bayerischen Hoch­
schulgesetzes zulässig.

am 3 N o v -n b ^ r  1999 De- Ju -s t P " ^  O- W .:;,-cc

a 'i Nac-.f'-jaer »-€•.-> P'X.f D f. Re-rha-d a r 1

Zenschr^ft: der U n ive rs itä t Augsburg



Physiker Eckern 
neuer Prorektor
Künftig soll es drei Prorektoren geben

M einer G egenstim m e ist

seit d em  1. April 1993 Inhaber des

illliiiliilili^^
senschaftüchen F aku ltä t d e r  U ni­
versitä t Augsourg, am  16 Juli 1999 
von d e r  V ersam m lung zu m  neu en  
P ro rek to r  gew ählt w orden . E ckern  
t r a t  dam it iu m  1. O k to b e r  1999

tu  d iesem  T erm in  se in e rse its  als

M it  33 von  34 S tim m e n  z u m  P ro re k to r  g e w ä h lt: d e r 
P h ys ike r P ro f. D s  U lr ic h  E ckern .
jlM|tll||M

N achfolger von R ek to r 8 lu m  den 

ü b ern o m m en  h a t. Mit B a rtk e  und
Eckern zu sam m en  w erd en  zu ­
nächst d e r  se it d em  1. A pril 1999 
j | | j j j j | | | j | i | [ | j | |^ ^
u n s K anzler O r. K ohler das te i -
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N a e n

auftragte mit beschließender Stimme 
angehört; • auf Empfehlung der Kom­
mission für Lehre und Studierende be­
schlossen, Dr. Ralf Sattler (Zentrum für 
Weiterbildung und Wissenstransfer) als 
diesjährigen Augsburger Träger des 
vom Bayerischen Wissenschaftsminister 
zu vergebenden „Preises für gute Lehre“ 
vorzuschlagen; • trotz bestehender Be­
denken dem Vorschlag der Mathema­
tisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät 
zugestimmt, nach dem Ausscheiden von 
Prof. Dr. Joachim Töpfer die kommissa­
rische Leitung des Rechenzentrums an 
den Dekan der Fakultät und an den 
Geschäftsführenden Direktor des In­

stituts für Informatik zu übertragen;
• einem Antrag des WiSo-Fachbereichs- 
rates zugestimmt, wonach der bislang 
im Institut für Sozioökonomie angesie­
delte Lehrstuhl für Psychologie mit dem 
Studienschwerpunkt Personalwesen 
(Prof. Dr. Oswald Neuberger) dem 
Institut für BWL zugeordnet werden 
soll; • den Vorschlägen der WiSo- bzw. 
der Mathematisch-N aturwissenschaftli- 
chen Fakultät, Kooperationsverträge mit 
der Hitotsubashi University (Japan) und 
der Universität Politehnica (Bukarest/ 
Rumänien) abzuschließen, zugestimmt;
• dem Vorschlag von Prorektor Gottlieb 
zugestimmt, PD Dr. Veit Rosenberger 

als seinen Nachfolger im Amt des 
Koordinators der Partnerschaft mit der 
Universität Osijek (Kroatien) zu be­
nennen; • Berufungslisten zur Wiederbe­
setzung des Lehrstuhls für Alttestament- 
liche Wissenschaft an der Katholisch- 
Theologischen Fakultät (Nachfolge 
Prof. Dr. Rudolf Kilian), zur Neubeset­
zung des Lehrstuhls für Europäische 
Kulturgeschichte an der Philosophischen 
Fakultät II und zur Wiederbesetzung der 
C 3-Professur für Mathematik/Numerik 
und Wissenschaftliches Rechnen an der 
Mathematisch-Naturwissenschaftlichen 
Fakultät (Nachfolge Prof. Dr. Ulrich 
Rüde) verabschiedet. UniPress

Der „Rat der Hochschulräte“ 
bestimmt künftig 
die Rahmenbedingungen
Rektor Blum sieht sich durch Äußerungen von Dr. Manfred Scholz in seinen 
Erwartungen hinsichtlich des Hochschulrats bestätigt

W
eniger überrascht als 
manch anderer viel­
leicht zeigte sich 
Rektor Prof. Dr. Reinhard Blum 

über Äußerungen des Vorsitzen­
den des Hochschulrats der Univer­
sität Augsburg, Dr. Manfred 
Scholz, in der Augsburger Allge­
meinen vom 28 J29. August 1999, 
die unter der Schlagzeile „Uni 
Augsburg soll Fakultäten abge­
ben“ (s. Ausschnitt) Druck auf 
„die retardierenden Momente der 
Uni“ versprechen. Die Hochschul­
räte, so Blum, seien im Zuge des 
neuen Bayerischen Hochschulge­
setzes ja eingeführt worden, um 
„Druck bei der Profilbildung“ zu 
machen.

Blum erinnert in seiner Stellungnahme 
vom 30. August weiter an Äußerungen, 
die seinerzeit besagten, dass die Univer­
sitäten mit den glanzvollen Namen ihrer 
Hochschulräte gegeneinander in Wett­
bewerb treten sollten. Niemand habe 
realistischerweise davon ausgehen 
dürfen, dass entsprechend gewichtige 
Persönlichkeiten -  mit Rückendeckung 
durch die Staatsregierung -  auf Dauer 
nur im Stillen wirken und den Rektor 
bei der Leitung der Universität lediglich 
unterstützen würden. Überraschend sei 
allenfalls, dass die Vorsitzenden der 
bayerischen Hochschulräte einen „Rat 
der Hochschulräte“ -  wie er, Blum, ihn 
angesichts des neuen Leitbilds „Dienst- 
leistungsuntemehmen Universität“ als 
notwendig prognostiziert habe -  nun so 

rasch etabliert zu haben scheinen, dass 
der Vorsitzende des Augsburger Hoch­
schulrats jetzt bereits eine Erklärung „im 
Einklang mit allen bayerischen Hoch­
schulräten“ abgeben kann.

Niemand habe sich weiterhin der Illu­
sion hingeben können, dass es ohne eine 
radikale Veränderung der bayerischen 
Universitätslandschaft abgehen werde, 
wenn die Universitäten zu Dienstlei- 
stungsuntemehmen umgestaltet werden 
sollen, während gleichzeitig a) die 
Studierendenzahlen erneut explodieren 
werden, b) von den Universitäten -  
insbesondere im Kontext der High- 
Tech-Offensive — neue Profilierungen 
verlangt werden und c) die Zuführung 
zusätzlicher Ressourcen zumal im

Zeitschrift der Universität Augsburg
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N a c e n

Uni Augsburg soll Fakultäten abgeben
Hochschulrat-Vorsitzender Scholz: „Wir werden Druck bei der Profilbildung machen“

Augsburg (rh). 
Die Uni Augsburg soll sich auf ihre Kem - 
kompetenzen beschränken und deshalb 
nicht nur Lehrstühle, sondern ganze Fakul­
täten abgeben. Dies hat der Hochschulrat- 
Vorsitzende Manfred Scholz gefordert

Diese Trennung von Ausbildungsberei­
chen sei eine ebenso schwierige Entscheidung 
wie bei einem Unternehmen, das einen Unter­
nehmensteil abstoßen wolle. Die Augsburger

Kernkompetenzen sieht Scholz, der auch Ge­
schäftsführer von Haindl-Papier Augsburg ist, 
in den Fächern Jura, Betriebswirtschaftslehre 
undVolkswirtschaftslehre.

Über die lässlichen Fakultäten macht er je­
doch keine Angaben: „Der Hochschulrat will 
lediglich eine Denk-Entwicklung in Gang set­
zen. Das alles mag unangenehm sein für die 
Universität und zu einem Aufschrei führen. 
Aber wir werden Druck bei der Profilbildung 
machen, und die retardierenden Momente der

Uni müssen unseren Druck spüren.“ Seine 
Forderung sieht Scholz in bald wieder steigen­
den Studentenzahlen begründet und im Uni- 
Finanzhaushalt, der effektiver einzusetzen sei.

Er selbst sieht sich mit seiner Überzeugung 
im Einklang mit allen bayerischen Hochschul­
räten. Auch der künftige Augsburger Uni-Rek­
tor Wilfried Bottke habe ihm versichert, bei 
der Arbeit des Hochschulrates mitzuwirken. 
Bayemweit erwartet Scholz einen „Verschie­
bebahnhof der Fakultäten“.

Nur wer sich Illusionen hingegeben hat, konnte nach Ansicht von Rektor Blum von diesem Artikel auf Seite 1 der Augsburger All­
gemeinen vom 28. August 1999 überrascht sein. Aber immerhin w ar Scholz’ Vorstoß spektakulär genug, um der Berliner taz am 
22. September 1999 als Aufhänger für einen „Philosophenkönige tragen Dolch im Gewand“ überschriebenen Artikel über das 
Hochschulreform-Element „Hochschulrat“ zu dienen.

Personalbereich nicht zur Debatte steht. 
Eine solche Umgestaltung könne nicht, 
wie erst kürzlich noch vom Wissen­
schaftsministerium und der Bayerischen 
Rektorenkonferenz unterstellt, durch die 
unsichtbare Hand des Wettbewerbs auf 
dem „Hochschulmarkt“ geschehen; der 
Wettbewerb verlangt vielmehr nach der 
Gestaltung entsprechender bildungspoli­
tischer Rahmenbedingungen. Hier 
übernehme nun, so Blum, der „Rat der 
Hochschulräte“ entsprechend den 
Erwartungen der Staatsregierung die 
Führung.

Was im Zusammenhang mit den zu 
erwartenden Umstrukturierungen die 
laut AZ vom Augsburger Hochschul­
ratsvorsitzenden erwähnten Kemkompe- 
tenzen der Universität Augsburg angeht, 
muss nach Blums Überzeugung ein 
Übermittlungsfehler vorliegen: Dass als 
entsprechende Kemkompetenzen ledig­
lich die Wirtschafts- und die Rechtswis­
senschaften aufgeführt werden, füge 
sich nämlich nicht zusammen mit den 
neuen Weichenstellungen, die die 
Bayerische Staatsregierung im Rahmen 
ihrer High-Tech-Offensive für die 
Neuprofilierung der Universität Augs­
burg vorgibt und die auf Schwerpunkt­
bildungen in den Bereichen Umweltwis­
senschaften, Materialwissenschaften und 
Angewandte Informatik abzielen.

UniPress

«Der Name Universität scheint mir 
angesichts von nur zwei oder drei 
geplanten Fakultäten bei dem Projekt 
des Deutschen Ordens aber zu hoch 
gegriffen.»
Nachdem der Augsburger Hochschulratsvorsitzende Dr. Manfred 
Scholz bereits eine Woche nach der AZ-Seite 1-Geschichte in der 
Süddeutschen Zeitung vom 3.9.99 neben den ursprünglich exklusiv 
erwähnten Rechts- und Wirtschaftswissenschaften immerhin auch die 
Naturwissenschaften zu den „Kernkompetenzen“ der Universität 
Augsburg hinzuaddiert hatte, mag dieses Scholz-Zitat (aus einem SZ- 
Interview vom 10.9.99 zu den -  offenbar nicht mehr als allzu kompe­
tent geltenden -  Plänen des Deutschen Ordens für eine private 
Gesundheitsmanager-“Elite“ -“Universität“)  vielleicht auch diejenigen 
Fächer und Fakultäten der Universität Augsburg beruhigen, denen 
der Vorsitzende des eigenen Hochschulrats öffentlichkeitswirksam die 
Bestätigung von Kompetenz, jedenfalls von „Kemkompetenz“ , 
bislang noch explizit vorenthalten hat, denn: 1 x Rechtswissenschaft + 
1 x Wirtschaftswissenschaften +1  x Naturwissenschaften = (erst) 3. 
Nach Adam Riese haben folglich die Philosophischen Fakultäten und 
u. U. sogar auch die Katholisch-Theologische Fakultät eine echte 
Überlebenschance » sofern der Augsburger Hochschulrat das m it der 
„Hochschule** in seinem Namen nicht allzu wörtlich nimmt und sein 
wohlwollendes Engagement weiterhin in vollem Umfange einer 
Universität zu widmen gedenkt.

Zeitschrift der Universität Augsburg UniPress 2 /3  1999 7



N  a c h r i c h t e n

Ziemlich verunglückt 
und an der falschen Stelle
Phil. Il-Professor(inn)en greifen die Bemühungen des HochschulratS' 
vorsitzenden um Ingangsetzung einer „Denk-Entwicklung“ auf

N
ach der Universitätslei­
tung selbst und neben 
anderen Angehörigen der 
Universität Augsburg haben auch 

die Phil. Il-Professor(inn)en Abel, 
Doering-Manteuffel, Götz, Kieß­
ling, Lausberg, Schröder, W ell­
mann, W erner und Williams 
öffentlich auf die Druck-Androhun­
gen des Hochschulratsvorsitzen­
den Dr. Manfred Scholz aus der 
Augsburger Allgemeinen vom 
28729.8.99 reagiert. Im  folgenden 
Auszüge aus ihrer am 6.9.99 in der 
AZ abgedruckten Stellungnahme:

„Die Meinung, dass Hochschulen in 
puncto Effizienz von erfolgreichen 
Unternehmern lernen können, hat sich 
sogar bei den nicht ‘marktbewussten’ 
Theologen, Philologen und Pädagogen 
durchgesetzt. Auch eine Überprüfung 
der Daseinsberechtigung von Lehr­
stühlen, Instituten und ganzen Fakultä­
ten wird selbst bei den unmittelbar 
Betroffenen durchaus auf Verständnis 
stoßen.

Pils Bistro Roxy
Tattenbachstraße 22 - Augsburg-Haunstetten 

Öffnungszeiten von 11 bis 1 Uhr
kleine Küche •  D a rt und U n te rh a ltu n g s g erä te  

gem ütlich e  A tm o sp h äre  
B ierg arten  [b e re its  g e ö ffn e t] 

P a rk p lä tze  vorhanden

M  Ihren Besuch fre u t sich d to  Team R o xy !

Nun lässt aber die Art, wie Herr Scholz 
die Abwicklung der Universität Augsburg 
einzuleiten versucht, geradezu an seiner 
unternehmerischen Kompetenz zweifeln: 
Es ist doch wohl davon auszugehen, dass 
ein kompetenter Unternehmer sich einen 
Überblick über die Leistungsfähigkeit der 
Untemehmensbereiche verschafft, bevor 
er sich entscheidet, Untemehmensteile 
abzustoßen, und besonders, bevor er 
öffentlich darüber redet. Darüber hinaus 
wird er die rechtlichen Bedingungen 
prüfen, die er beim Prozess der Gesund­
schrumpfung berücksichtigen muss. 
Wenn Herr Scholz den Bereich der 
‘Kemkompetenzen’ auf die juristische 
und die wirtschaftswissenschaftliche 
Fakultät beschränkt sieht, stellt sich die 
Frage, welche von den restlichen vier 
Fakultäten denn geopfert werden kann.

Einer ‘Abstoßung’ der katholisch-theo­
logischen Fakultät, die in den vergange­
nen Jahren bereits stark zur Ader ge­
lassen wurde, stehen rechtlich bindende 
Abmachungen zwischen Staat und Kir­
che entgegen. Will Herr Scholz etwa die 

jüngst unter Aufwendung von zig Mil­
lionen Mark gegründete Physik mitsamt 
der ganzen naturwissenschaftlichen 
Fakultät ‘abstoßen’? Oder vermutet er 
die ‘retardierenden Momente’, auf die 
Druck ausgeübt werden muss, vor allem 
in den philosophischen Fakultäten?

Deren ‘Abstoßung’ würde vor allem den 
Bereich der Lehrerbildung betreffen, der 
aber nach dem erklärten Willen des 
Ministeriums seit Gründung der Univer­
sität eine der Augsburger Kemkompeten­
zen darstellt. Dass die Universität Augs­
burg auf diesem Felde nicht Unterdurch­
schnittliches geleistet hat, wird nicht zu­
letzt durch die Tatsache belegt, dass das 
Ministerium das neu gegründete Zentral­
institut für die Didaktiken ausgerechnet 
an der Augsburger Universität angesie­
delt hat. Auch das Prestige des Instituts 
für Europäische Kulturgeschichte ist alles 
andere als ein Grund dafür, ausgerech­
net die Fakultäten zu liquidieren, die 
darin am stärksten vertreten sind. Kein 
Wunder, dass auch das Wissenschafts­
ministerium über die Schwerpunkt­
setzung auf Jura und Ökonomie rätselt.

Den hier grob umrissenen Kenntnisstand 
hätte sich auch der Hochschulrats-Vor­
sitzende ohne großen Zeitaufwand erar­
beiten lassen können. Dass er dazu nicht 
in der Lage war, mindert sicher bei man­
chem die Angst vor allzu großer Wirk­
samkeit seiner Initiative. Herr Scholz ist 
ausgewiesenermaßen ein erfolgreicher 
Unternehmer, der sich auch schon vor 
Antritt seines neuen Amtes tatkräftig für 
die Belange der Universität eingesetzt 
hat Seine Äußerung mag in die richtige 
Richtung zielen, ist aber ziemlich ver­
unglückt und erfolgt an der falschen 
Stelle.“
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Die Kehrseite von 
Schwerpunktbildung ist der 
Verzicht auf andere Bereiche
Auch den „Verschiebebahnhof der Fakultäten“ hatte Dr. Scholz 
am Tag der Universität als „positive Ausprägung unserer 
arbeitsteiligen Gesellschaft“ bereits angedeutet

Z
weifellos: einen brutaleren 
Tiefschlag als jene Aufdrö- 
selung in explizit genannte 
„kernlcompetente“ und explizit 

nicht genannte „lässliche“ Fakultä­
ten -  wie auch immer sie in den 
Beitrag der Augsburger Allgemei­
nen vom 28.Z29. August über die 
Überlegungen und Ziele des 
Augsburger Hochschulratsvorsit­
zenden Dr. Manfred Scholz hinein­
gerutscht sein mag -  kann eine 
Universität in aller Öffentlichkeit 
wohl kaum abbekommen. Aber 
abgesehen davon und jenseits 
jeglicher Nachwehen: was dieser 
Artikel in aller Kürze an ernsthaf­
ter Botschaft transportierte, sollte 
in der Tat niemanden überrascht 
haben, der Scholz’ Ausführungen 
über die Aufgaben, die Ziele und 
das Selbstverständnis des Hoch­
schulrats beim Tag der Universität 
am 16. Juli verfolgt hatte. Die fol­
genden Auszüge aus dieser An­
sprache mögen dies belegen.

Im Rahmen seiner hauptsächlich auf 
Struktur- und Haushaltsfragen abzielen­
den Zuständigkeiten, so Scholz, habe 
„sich der Hochschulrat zunächst die 
Schwerpunkt- und Profilbildung unserer 
Universität als wichtigstes Zukunftsthe­
ma vorgenommen. Hierbei wird es 
darum gehen, in engem Kontakt mit der 
zuständigen Kommission der Universität 
den Entwicklungsplan von 1995 in einer 
Weise fortzuschreiben, die den durch 
die Hochschulreform und die sich auch 

in Bayern andeutende Verschärfung der 
Haushaltslage geänderten Verhältnissen 
Rechnung trägt.“

Kein Pfennig mehr Geld

Für die kommenden acht Jahre werde 
mit einer Steigerung der Studierenden­
zahlen um 40% gerechnet, und man 
müsse davon ausgehen, „dass es zur 
Bewältigung dieses Ansturms keinen 
Pfennig mehr Geld geben wird. Wir 
liegen dann wieder, wie vor wenigen 
Jahren, jenseits der Marke von 15.000 
Studenten und müssen selbst sehen, wie 
wir diese Überlast bewältigen.“

Dass die Universitäten aufgrund des 
Öffnungsbeschlusses aus den 70er Jah­
ren nicht in der Lage sind, „die Anzahl 
ihrer Studenten autonom zu regulieren“, 
bedeute aber nicht automatisch, „dass 
sie dazu verdammt wären, auf immer 
und ewig jegliche Anzahl nachrücken­
der Studienanfänger durch alle vorhan­
denen Studiengänge ungeachtet deren 
eigentlicher Kapazität durchzuschleusen 
... Wenn nämlich die Nachfrageseite von 
der Universität schon nicht beeinflusst 
werden kann, dann rät der Hochschulrat 
ihr zu einer Differenzierung ihrer An­
gebote, also zu Schwerpunkt- und 
Profilbildung.

Motivierte Studenten locken 
hochqualifizierte Professoren

Ist nämlich die Universität Augsburg in 
bestimmten Fachbereichen durch über­

durchschnittliche wissenschaftliche 
Leistungen ausgewiesen, so hat dies -  
eine gewisse Mobilität der Studenten 
vorausgesetzt -  eine erhöhte Nachfrage 
in diesen Fachbereichen zur Folge. Da­
bei darf vermutet werden, dass beson­
ders die engagierten, interessierten 
Studenten und nicht etwa Verlegenheits­
studenten den Weg nach Augsburg 
finden würden.... Ein Prozess wechsel­
seitiger Befruchtung wäre die Folge: 
Begabte und motivierte Studenten wür­
den an einer solchen Fakultät auch die 
Forschung und die Lehre attraktiver 
machen, so dass entsprechend hochqua­
lifizierte Professoren gewonnen werden 
könnten.

Die Kehrseite einer solchen Schwer­
punktbildung ist natürlich die Schwä­
chung oder der Verzicht auf einen 
anderen Bereich, denn wenn ich auch 
immer dafür streiten werde .... dass eine 
stärkere Haushaltsautonomie der ein­
zelnen Hochschulen nicht mit einer 
globalen Kürzung verbunden werden 
darf, bin ich doch Realist genug, um zu 
erkennen, dass der Ausbau bestimmter 
Fachbereiche sich künftig nicht mehr 
notwendigeweise auf eine entsprechen­
de Erhöhung des Globalbudgets wird 
stützen können.

Umverteilung unverzichtbar

Um eine universitätsinteme Umvertei­
lung werden wir also nicht herumkom­
men. Der Hochschulrat wird, sobald er 
sich mit den Verhältnissen an unserer
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Universität im einzelnen vertraut ge­
macht hat, bereitstehen, um entspre­
chend seinem gesetzlichen Auftrag 
diesen Prozess zu begleiten.“

Seiner Ansicht nach, so Scholz weiter, 
ist es kein „Nachteil, wenn an einer 
bestimmten Universität ein vom Ange­
bot oder von der Nachfrage her schwä­
cherer Studiengang wegfällt, denn die 
frei werdenden Mittel werden ja beim 
universitären Globalhaushalt nicht dem 
Finanzminister zurückgegeben, sondern 
zur Stärkung der von der Universität 
selbst gewählten Schwerpunkte verwen­
det Auf der anderen Seite wird an einer 
anderen Universität, an der die Voraus­
setzungen günstiger sind, das Potential 
geschaffen, das betroffene Fach im 
Interesse der Studenten kompetenter zu 
vertreten. Ich halte dieses Verfahren, 
solange es sich nicht im Kembereich der 
abgebenden Universität abspielt, für 
eine per saldo produktive und positive 
Ausprägung unserer arbeitsteiligen 
Gesellschaft.“

Autonome, aber 
zielorientierte Einheiten

Was den Inhalt solcher Schwerpunktbil­
dung angehe, so erwarte niemand „von 
einer Universität die rein zweckbezoge­
ne, schmale Fachausbildung künftiger 
Berufstätiger. In diesem Sinne sollen 
aus den Universitäten sicherlich keine 
Kaderschmieden werden, sondern 
autonome, von Überreglementierung 
befreite, selbstorganisierte, dabei aber 
auch zielorientierte Einheiten, die sich 
ihrer gesellschaftlichen und wirtschaftli­

chen Funktion ebenso verpflichtet sehen 
wie der Fortentwicklung der Wissen­
schaften. ...

Zwar ist reiner Utilitarismus den Wis­
senschaften wesensfremd und darf daher 
nach meiner Auffassung die Mentalität 
auf einem Universitätscampus nicht 
bestimmen. Dies enthebt die Universitä­
ten jedoch nicht der praktischen Not­
wendigkeit, der Öffentlichkeit eine 
gewisse gesellschaftliche Relevanz ihres 
Tuns zu vermitteln, um langfristig 
weiterhin von der Gesellschaft getragen 
zu werden.

Anwendbarkeit kein Kriterium

Dies setzt aber keine unmittelbare und 
kurzfristige praktische Anwendbarkeit 
von Forschungsergebnissen voraus und 
gilt überdies nicht nur für die Geistes­
wissenschaften, sondern ebenso für die 
naturwissenschaftliche Grundlagenfor­
schung, die im Ansatz auch zweckfrei 
sein darf, ja sogar muss, weil der For­
scher oft nicht vorhersehen kann, welche 
Anwendung -  wenn überhaupt -  seine 
anfangs nicht bekannten Forschungs­
ergebnisse einmal finden können.

Dabei haben die Geisteswissenschaften 
aus der Sicht des Hochschulrats dieser 
Universität ihre Funktion durchaus nicht 
nur in der Verbindung mit naturwissen­
schaftlichen oder anderen anwendungso­
rientierten Gebieten, auch wenn ich mir 
wünschen würde, dass sie diese beglei­
tende, ja oft sogar grundlegende Aufga­
be -  beispielsweise unter dem Stichwort 
„Ethische Vorgaben für Medizin oder

Biotechnologie“ -  durchaus noch stärker 
ausüben, um die rasante naturwissen­
schaftliche Entwicklung ethisch zu 
untermauern und den gesellschaftlichen 
Entscheidungen über ihre praktische 
Anwendung einen fundierten Weg zu 
weisen.

Darüber hinaus bin ich aber der Mei­
nung, dass auch eine nicht solcherart mit 
praktischer Nutzanwendung verknüpfte 
geisteswissenschaftliche Forschung -  
man denke dabei nur an die klassische 
Philosophie -  die Menschheit weiter­
bringt und einer entsprechend ausgerich­
teten Universität wie der unseren wohl 
ansteht.

Kompetenz als Richtschnur

Zwischen anwendungsorientierter und 
anwendungsfemer Wissenschaft wird 
die Trennlinie also nicht verlaufen, 
wenn es um die künftige Ausrichtung 
dieser Universität geht. Vielmehr sollten 
der Grad an Kompetenz in Forschung 
und Lehre, der ja  übrigens nicht nur von 
Personen, sondern auch von Organi­
sationsstrukturen beeinflusst wird, die 
Richtschnur sein.“

Die Rolle des Hochschulrates werde es 
sein, „anzustoßen, zu veranlassen und zu 
beurteilen. Wir sind nicht der verlänger­
te Arm der Hochschulleitung und fühlen 
uns zuallererst für unsere eigene Uni­
versität verantwortlich. Dann aber auch 
für die Universitäten untereinander und 
werden uns auch erlauben, zu gegebe­
nem Zeitpunkt, wenn notwendig, 
politische Veränderungen anzumahnen.“

Tage der Forschung
29.11.-3.12.99
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Universität 2000 -  
Kaderschmiede 
für dieWirtschaft?
Risiken und Chancen der bayerischen Hochschul­
reform waren Thema eines prominent besetzten 
Augsburger SPIEGEL-Forums

Z um sechsten Mal insgesamt und erstmals an einer bayerischen 
Hochschule veranstaltete DER SPIEGEL am 14. Juni 1999 an der 
Universität Augsburg ein öffentliches SPIEGEL-Forum. Das 
Thema der Veranstaltung, die auf Initiative des Hochschulpolitischen 

Referats der Studierendenvertretung zustandegekommen war, lautete 
"Universität 2000 -  Kaderschmiede für die Wirtschaft?".

Moderiert vom stellvertretenden SPIEGEL-Chefredakteur Dr. Martin 
Doerry diskutierten
• der Bayerische Staatsminister für Wissenschaft, Forschung und Kunst, 
Hans Zehetmair,
• der hochschulpolitische Sprecher der SPD-Fraktion im Bayerischen 
Landtag, Dr. Albert Schmid,
• der Rektor der Universität Augsburg, Prof. Dr. Reinhard Blum,
• der Vorsitzender des Hochschulrates der Universität Augsburg, 
Dr. Manfred Scholz,
• und der hochschulpolitische Referent der Studierendenvertretung der 
Universität Augsburg, Christian von Carnap-Quernheimb 
die Fragen, auf welche Ausrichtung der Universitäten die bayerische 
Hochschulreform abzielt bzw. hinausläuft und welche Risiken und Chan­
cen mit dieser Ausrichtung verbunden sind.

Das im UniSPIEGEL (Heft 3/August 1999) publizierte Streitgespräch, das 
von gut 300 Zuhörern im voll besetzten großen Physik-Hörsaal live ver­
folgt wurde, ist hier m it freundlicher Genehmigung des SPIEGEL-Verlags 
nochmals in vollem Umfang abgedruckt.

UniSPIEGEL: "Der Hochschulrat ist 
ein Eingriff in die Forschung und Lehre. 
Ich habe das als Ohrfeige empfunden, 
und ich lasse mich nicht gern grundlos 
ohrfeigen." Das hat der Präsident der 
Universität Würzburg, Theodor Ber- 
chem, im vergangenen Jahr beklagt. 
War das Ihr Ziel. Herr Minister Zehet­
mair?

Zehetmair: Nein, mir geht es nicht 
darum, Ohrfeigen zu verteilen. Das

Gesetz beeinträchtigt die im Grundge­
setz verankerte Freiheit von Lehre und 
Forschung nicht im Geringsten. Und die 
Notwendigkeit der Reform war unstrittig.

UniSPIEGEL: Professor Berchem hat 
den Hochschulrat offensichtlich als eine 
weitere, überflüssige Kontrollinstanz 
begriffen. Herr Dr. Scholz. Sie sind 
Vorsitzender des Augsburger Hoch­
schulrates. können Sie uns die Funktion 
dieses Gremiums erklären?

Scholz: Der Hochschulrat ist keine 
Kontrollinstanz, sondern er soll die 
Universität bei der Profilbildung unter­
stützen. mit den übrigen Gremien Zu­
sammenwirken und neue Ideen einbrin­
gen. Ich glaube, dass das in Augsburg 
ganz gut funktioniert.

UniSPIEGEL: Die Studierenden fühlen 
sich allerdings ausgeschlossen.

Von Carnap-Quernheimb: Der 
Hochschulrat wird von Vertretern der 
Wirtschaft dominiert. Er entscheidet 
über den Haushalt und die Ausrichtung 
der Universität. Dabei wird eine Orien­
tierung an den Interessen der Industrie 
angestrebt, so dass man nicht mehr von 
Freiheit von Forschung und Lehre 
sprechen kann. Es soll eine Universität 
entstehen, die wirtschaftskompatibel ist 
und an der die geisteswissenschaftlichen 
Fächer ausgetrocknet werden.

UniSPIEGEL: Was heißt wirtschafts­
kompatibel?

Von Carnap-Quernheimb: Dass 
insbesondere die Forschungseinrichtun­
gen und Studiengänge gefördert werden, 
die für die Wirtschaft nützlich sind. Und 
das sind vor allem die Natur- und die 
Wirtschaftswissenschaften.

UniSPIEGEL: Herr Dr. Schmid, Sie 
haben im bayerischen Landtag eine 
ähnliche Position vertreten.

Schmid: Die SPD ist nicht gegen einen 
Hochschulrat, solange sich dort die 
ganze gesellschaftliche und universitäre 
Breite wiederfmdet. Wenn aber nur 
bekannte Namen aus dem Wirtschafts­
leben berufen werden, haben w ir die 
Sorge, dass eine Rückkoppelung mit der 
Gesellschaft nicht mehr gewährleistet 
ist. An Universitäten gibt es oft ein 
Dutzend Fakultäten und Fachbereiche, 
ein Hochschulrat ist aber nur mit fünf 
bis sieben Leuten besetzt. Ich bin der 
Meinung, dass diese Institution der 
Universitätsidee auf Dauer nicht nützt.

UniSPIEGEL: Herr Professor Blum, ist 
der Hochschulrat der Universität 
Augsburg denn einseitig besetzt?
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ziale Förderung und Hochbegabtenför­
derung Gegensätze seien. Es ist selbst­
verständlich, dass wir Breitenbildung 
benötigen. Wir müssen aber auch Eliten 
fördern, damit diese nicht nach Kalifor­
nien abwandem.

Von Camap-Quernheimb: Deutsch­
land braucht nicht einige wenige Spit­
zenakademiker, die an Elite-Universitä­
ten ausgebildet werden, sondern viele 
gut qualifizierte Hochschul-Absolventen 
-  das ist auch für die Wirtschaft das 
Beste. Deshalb müssen wir das allge­
meine Niveau heben. (Beifall)

Blum: Es gibt noch ein anderes großes 
Missverständnis beim Vergleich mit den 
USA und Großbritannien: Die dortigen 
Universitäten erheben zwar Gebühren, 
aber sie wählen vorher ihre Studenten 
aus. Bei uns soll zuerst gezahlt werden -  
und selektiert wird überhaupt nicht. 
(Beifall)

Zehetm air: Elite-Hochschulen werden 
übrigens nicht in Bayern gegründet, son­
dern in Bremen. Dort unterstützt die 
Landesregierung eine neue Privat-Uni- 
versität mit 230 Millionen Mark vom 
Steuerzahler. Wir gehen diesen Weg 
nicht. Ich setze darauf, dass wir inner­
halb gut strukturierter öffentlicher Uni­
versitäten Eliten ausbilden, die übrigens 
auch soziale Eliten sein müssen, Team- 
worker und nicht Ellbogen-Menschen.

UniSPIEGEL: Wie wollen Sie das 
machen?

Zehetm air: Ich vergebe Gelder nur 
noch leistungs- und belastungsbezogen. 
Das gilt auch für die Geisteswissen­
schaften. Für die Hochschulen ist jetzt 
die Stunde der Wahrheit gekommen.

Schmid: Ich nehme gern das Thema 
Eliten auf, obwohl ich den Begriff nicht 
schätze. Wenn darunter verstanden wird, 
dass wir an den Universitäten höchste 
Leistungen wollen, kann ich das unter­
stützen. Das eigentliche Problem ist 
jedoch ein anderes: Wie können wir die 
massenhafte Nachfrage nach universitä­
rer Bildung mit höchstem Leistungsan­
spruch bewältigen? Da müssen wir uns 

einiges einfallen lassen, ohne soziale 
Barrieren zu errichten.

Zehetm air: Wir haben im neuen 
Hochschulgesetz die Professoren ver­
pflichtet, innerhalb der ersten zwei 
Semester jede Studentin und jeden Stu­
denten hinsichtlich ihrer Studierfähig­
keiten zu beraten. Wir haben für alle 
Lehrpersonen die Evaluierung verpflich­
tend eingeführt, genauso den Studiende­
kan. Ich habe großen Wert darauf ge­
legt, dass zunächst die Lehrpersonen in 
die Pflicht genommen werden. Wichtig 
ist auch, dass niemand mehr automa­
tisch Professor und Beamter auf Lebens­
zeit wird. Wir machen dies alles, weil 
die Zahl der Studenten weiter wachsen 
wird, und trotzdem die Qualität gewähr­
leistet bleiben muss. Im Jahr 2007 wer­
den wir 40 Prozent mehr Studenten 
haben als heute.

Blum: Herr Minister, Sie können leicht 
sagen, dass es bis 2007 noch einmal eine 
Explosion bei den Studentenzahlen 
geben wird. Ich habe aber bisher nicht 
gehört, dass deswegen das Personal an 
den Hochschulen aufgestockt werden 
soll. In ein Gesetz einfach hineinzu­
schreiben, ab jetzt werde die Beratung 
besser und alle Professoren würden dazu 
verpflichtet -  das ist gegenüber meinen 
Kollegen eine Unverschämtheit: Als 
hätten wir bisher nicht beraten!

UniSPIEGEL: Das heißt, an den Uni­
versitäten ist alles bestens?

Blum: Die Hochschulen sind geöffnet 
worden, und jetzt drängen sich 1,9 
Millionen Studierende auf rund 800 000 
Studienplätzen. Über Geld will die Po­
litik nicht reden, fordert aber gleichzei­
tig eine bessere Betreuung -  das kann 
nicht funktionieren. Die Bildungspolitik 
muss endlich ein Machtwort sprechen.

UniSPIEGEL: Herr Professor Blum, 
Sie haben in der Universitätszeitung 
geschrieben, nach dem neuen Hoch­
schulgesetz seien Leistung und Bela­
stung bei der Mittelzuweisung die 
entscheidenden Kriterien. Schneidet 
die Uni Augsburg dabei denn nicht gut 
ab?

Blum: Es stellt sich heraus, dass von 
zehn bayerischen Universitäten bei der 
neuen Mittelverteilung nur zwei gewin­
nen, die TU München und eine weitere 
sehr technisch orientierte Universität, 
nämlich Erlangen-Nürnberg. Alle an­
deren verlieren. Als Augsburger Rektor 
kann ich das nicht auf mir sitzen lassen. 
Es ist nicht einzusehen, dass nach 
einseitigen, vorgegebenen Kriterien acht 
Universitäten in Bayern anscheinend 
nichts leisten und nur zwei gut arbeiten. 
(Beifall)

UniSPIEGEL: Was verbirgt sich hinter 
dem Begriff Leistung? Sind das Leistun­
gen, die der Wirtschaft dienen sollen, 
oder sind das allgemeine akademische 
Leistungen?

Z e h e tm a ir In der Regel sind es aka­
demische Leistungen. In den Bereichen, 
in denen es Verflechtungen mit der 
Wirtschaft gibt, bestehen die Leistungs­
nachweise in der Anwerbung von 
Drittmitteln oder der Anmeldung von 
Patenten. Bei Geisteswissenschaften 
spielen internationale Veröffentlichun­
gen eine größere Rolle. Was Sie, Herr 
Blum, als Rektor beklagen, haben die 
Universitäten selber entwickelt. Die 
heutige Verteilungsgrundlage geht auf 
den Beschluss der Rektoren und der 
Präsidenten der bayerischen Hochschu­
len zurück. Ich habe das auf Punkt und 
Komma übernommen. Wenn Sie jetzt 
im Nachhinein behaupten, dies sei ein 
Versagen der Bildungspolitik, obwohl 
wir Ihnen die Zuständigkeit überlassen 
haben, verstehe ich das überhaupt nicht.

Schmid: Ich finde, das ist eine ganz 
mickrige Zuständigkeit, die das Wissen­
schaftsministerium den Universitäten da 
eingeräumt hat, nämlich Leistungskrite­
rien zu erfüllen, von denen die Mittelzu­
weisung abhängig ist. Die SPD will im 
Interesse der Freiheit von Forschung den 
Universitäten mehr Spielraum geben.

Zehetm air: Das sieht man in den 
Ländern, in denen Sozialdemokraten 
regieren.

Schmid: In Niedersachsen hat die 
Regierung an mehreren Universitäten

14 UniPress 2/3 1999 Zeitschrift der Universität Augsburg



N a e n

die globale Mittelzuweisung eingeführt. 
Die Universitäten bestimmen weitge­
hend selbst über ihre Finanzen.

Zehetm air: Bei zehn Prozent Kür­
zung!

Schmid: Wenn Sparen angesagt ist, 
kann kein Bereich ausgenommen wer­
den. Die niedersächsischen Universitä­
ten haben große Spielräume in Bezug 
auf die Finanzen, die ihnen global 
zugewiesen werden. Wer selbstverwal­
tete und freie Universitäten will, muss 
die Verwendung der Mittel möglichst 
autonom gestalten. Das geht weit über 
den Klimbim hinaus, der im Bayeri­
schen Hochschulgesetz geregelt ist.

Von Carnap-Quernheimb: Ich bin 
nicht der Meinung, dass die niedersäch­
sische Regierung besonders liberal ist. 
Der dortige Wissenschaftsminister 
Thomas Oppermann befürwortet Stu­
diengebühren, und die Autonomie ist 
nur eine scheinbare, die Mittel werden ja 
auch dort nur leistungsbezogen zuge­
wiesen. Davon profitieren wieder haupt­
sächlich technische und wirtschaftsbe­
zogene Studiengänge.

Es ist kein Zufall, dass hier bei uns die 
TU München und die Universität Er­
langen-Nürnberg gut abschneiden. Ich 
glaube aber nicht, dass die Universität 
Augsburg qualitativ schlechter ist. Sie 
hat aber einen großen geisteswissen­
schaftlichen Bereich.

UniSPIEGEL: Und das ist ein Nach­
teil?

Von Carnap-Quernheimb: Die Wirt­
schafts- und Sozialwissenschaftliche 
Fakultät hat eine traumhafte Computer­
ausstattung und ebensolche Tutoren- 
Bedingungen. Die Geisteswissenschaf­
ten müssen dagegen schauen, wo sie 
bleiben. Wer, glauben Sie, wird sein 
Studium besser beurteilen? Liebe Kom­
militonen, wenn eure Professoren oder 
eure Studienbedingungen schlecht sind, 
bewertet sie trotzdem gut, denn nur dann 
bekommt ihr mehr Geld. (Beifall)

UniSPIEGEL: Herr Dr. Scholz, ist es 

nicht auch Aufgabe des Hochschulrates, 
solche Missstände und Ungleichgewich­
te auszuräumen?

Scholz: Natürlich müssen Ungleichge­
wichte ausgependelt werden. Es kann 
auch nicht die Rede davon sein, dass wir 
Mitglieder des Hochschulrates, nur weil 
wir aus der Wirtschaft kommen, ein­
seitig die Wirtschafts- oder die Inge­
nieurwissenschaften bevorzugen.

UniSPIEGEL: Also käme der Hoch­
schulrat auch ohne die Mitglieder der 
Wirtschaft aus?

Scholz: Nein, für eine seiner wichtig­
sten Aufgaben halte ich es, den Univer­
sitäten nahe zu bringen, welche wirt­
schaftliche Entwicklung wir in den 
nächsten Jahrzehnten zu erwarten haben. 
Die Halbwertzeit des Wissens ist im 
Vergleich zur Vergangenheit viel ge­
ringer geworden, nach fünf Jahren 
können Sie mit einem Ingenieurstudium 
doch kaum noch etwas anfangen. Wir 
müssen uns deshalb überlegen, ob man 
die Studienzeiten verkürzen, Arbeit und 
Hochschule stärker verzahnen kann. 
Wichtige Fragen sind: Welche Anforde­
rungen wird die Wirtschaft in den näch­
sten Jahren an die Studenten stellen? 
Wie lange kann ein Studium vorhalten? 
Wie viel Weiterbildung muss betrieben 
werden?

Von Carnap-Quernheimb: Wir 
wehren uns nicht dagegen, dass Sach­
verstand von außen einbezogen wird. 
Natürlich müssen wir darauf achten, 
welche Bedürfnisse die Wirtschaft hat -  
aber nicht nur. Für die Gesellschaft sind 
nicht ausschließlich wirtschaftliche 
Interessen von Bedeutung. Die Univer­
sitäten müssen sich im nächsten Jahr­
hundert mit vielen Fragen auseinander 
setzen, zum Beispiel: Wie geht es 
ökologisch weiter? Welche sozialen 
Probleme kommen auf uns zu?

Blum: Auch wenn eine Universität 
einen Hochschulrat besitzt -  es kommt 
auf die Philosophie an, auf deren Grund­
lage Entscheidungen getroffen werden. 
Ist die Humboldtsche Bildung tot? Soll 
sie weiterleben? Diese zentralen Fragen 

werden nicht diskutiert. Ist die Univer­
sität ein Produktionsbetrieb? Oder ein 
Biotop, aus dem sich jeder den Frosch 
herausholen kann, den er braucht? 
(Heiterkeit) Die Umverteilung der 
Mittel erfolgt jetzt anonym und nach 
komplizierten Modellen. Unglücklicher­
weise steht, egal welches Modell 
verwendet wird, von vornherein fest, 
was herauskommt.

UniSPIEGEL: Nämlich?

Blum: Dass in Bayern eben nur zwei 
große Universitäten, deren Schwerge­
wicht auf den Naturwissenschaften liegt, 
profitieren -  die anderen nicht.

Zehetm air: Ich finde die Aufgeregt­
heit nicht richtig, auch wenn Stim­
mungsmache immer etwas Schönes ist. 
Eben wurde gefragt, ob Humboldt tot sei 
oder noch lebe. Er lebt weiter, wenn es 
viele Professoren gibt, die sowohl in 
Lehre als auch Forschung erfolgreich 
tätig sind. Aber wir müssen sie eva­
luieren, wenn wir vorankommen wollen.

Manche Experten fordern Studienge­
bühren. Ich befinde mich in der seltsa­
men Situation, dass ich mir mit der 
Bonner Bildungsministerin, Frau 
Edelgard Bulmahn, und der SPD darin 
einig bin, für das Erststudium keine 
Gebühren erheben zu wollen.

UniSPIEGEL: Wird das auf Dauer so 
bleiben?

Zehetm air: Studiengebühren werden 
irgendwann kommen. Zunächst muss 
jedoch die Hochschulreform inhaltlich 
und substanziell auf den Weg gebracht 
sein. Erst wenn wir eine geordnete 
Finanzsituation und ein vernünftiges 
Stipendiensystem haben, kann man über 
Studiengebühren reden -  vorher nicht. 
Täuschen Sie sich nicht: Wenn die 
Hochschulen es nicht schaffen, sich im 
Geiste Humboldts dem Umbruch und 
den Herausforderungen der Zeit zu 
stellen, können sie sich zwar noch ein 
paar Jahre retten, aber nicht länger.

Schmid: Ich teile die Sorge, dass die 
Geisteswissenschaften unter die Räder
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kommen könnten. Ich füge hinzu: auch 
die Sozial wissenschaften, nur mögli­
cherweise etwas später.

Die bayerische Hochschulpolitik ist 
stark vom Präsidenten der Technischen 
Universität München, Professor Wolf­
gang Herrmann, geprägt und wird von 
ihm publikumswirksam vertreten. Aber 
eine Technische Universität ist eben 
keine Voll-Universität. Ich wünschte 
mir, dass Sie, Herr Zehetmair, dem er­
folgreich entgegensteuem könnten, weil 
sonst das schnelle, anwendungsorien­
tierte und ökonomistische Denken die 
Hochschulen mehr und mehr bestimmen 
wird.

UniSPIEGEL: Glauben auch Sie, Herr 
Schmid, dass Studiengebühren längerfri­
stig unabwendbar sind?

Schmid: Ich halte Herm Zehetmair 
entgegen: Studiengebühren wird es mit 
Sicherheit nicht geben. Sonst erlebt 
Deutschland einen gewaltigen Protest­
sturm. Niemand hat etwas dagegen, für 
den Zugang zu Universitäten Leistungs­
kriterien festzulegen. Aber soziale 
Barrieren über Studiengebühren -  das 
darf nicht sein, und das wird auch nicht 
sein. Ein britischer Banker erzählte mir, 
er sei Altphilologe und viele seiner 
Kollegen kämen aus solchen Studien­
gängen. In Großbritannien gebe es eine 
lange Tradition, dass geisteswissen­
schaftlich ausgebildete Leute in die 
Wirtschaft gingen. Er empfände das 
nicht als Nachteil. Dies könnte auch für 
uns hilfreich sein.

Blum: Herr Zehetmair ist Altphilologe 
und trotzdem Minister geworden. Das 
geht in Deutschland also auch. (Beifall) 
In den angelsächsischen Ländern gibt es 
aber eine andere Philosophie als in 
Deutschland, was den Zusammenhang 
von Studium und Beruf anbelangt. Erst 
nach dem Bachelor-Abschluss geht man 
in die Praxis -  "Leaming by doing." 
Unsere Industrieverbände haben leider 
die Vorstellung, dass die Universität 
auch die Praxis vermitteln soll.

UniSPIEGEL: Vielleicht sollten wir an 
dieser Stelle auch das Publikum hier im 

Saal zu Wort kommen lassen.

Manfred Bartl-Dönhoff (Diplom- 
Psychologe, wissenschaftlicher Ange­
stellter): Die Universitäten sind selbst 
schuld, wenn sie sich einen falschen 
Hochschulrat zulegen. Mir persönlich 
macht sehr viel mehr Sorgen, dass der 
schon erwähnte Professor Herrmann von 
der TU München als einflussreiches 
Mitglied eines Beirats beim bayerischen 
Ministerpräsidenten Edmund Stoiber 
bisher mehr Weichen gestellt hat als die 
einzelnen Hochschulräte der Universi­
täten.

Als Vertreter des Mittelbaus finde ich es 
außerdem befremdlich, dass befristete 
Professorenstellen als Mittel zur Leis­
tungsförderung gefeiert werden. Ich 
habe lange genug miterlebt, wie sich die 
befristeten Stellen auswirken: Die 
Kollegen reduzieren all das, was den 
Studierenden nützt, etwa Beratung und 
Vorbereitung auf Lehrveranstaltungen, 
weil sie sich bis zum 40. Lebensjahr für 
einen unbefristeten Vertrag qualifizieren 
müssen.

Zehetm air: Ich bleibe dabei, dass eine 
Professur a priori nicht unbefristet sein 
sollte. Überall in vergleichbaren Füh­
rungspositionen werden zunehmend 
Zeitverträge geschlossen. Das heißt 
keineswegs, dass man jemanden nach 
fünf Jahren unbedingt wieder loswerden 
will. Wenn ich einen Wissenschaftler 
halten will, wird er selbstverständlich 
einen Vertrag auf Lebenszeit bekom­
men.

Schmid: Auch die SPD befürwortet 
Zeitverträge. Wir versprechen uns davon 
mehr Innovationsbereitschaft und 
Durchlässigkeit, die für die Wissen­
schaft unverzichtbar sind.

Maximilian Schimmel (Student der 
Germanistik und Geschichte, 6. Seme­
ster): Man will die Universitäten flexib­
ler machen und den Gremienwust lösen. 
Im Bayerischen Hochschulgesetz ist das 
durch Entdemokratisierung gelöst 
worden. Die Kompetenz der Hochschul­
leitung -  insbesondere die des Rektors -  
wurde gestärkt, Kommissionen und

Universitätsgremien wurden ge­
schwächt. Die Studierenden sind in den 
Gremien völlig unterrepräsentiert, und 
sie können jederzeit überstimmt werden. 
Als Ersatz wird immer auf die Eva­
luierung verwiesen. Auch die kann die 
Mitsprache der Studierenden in Wahr­
heit nicht sichern, weil die Veröffentli­
chung und der adäquate Umgang mit 
den Evaluierungsergebnissen nicht 
gewährleistet ist. (Beifall)

Zehetm air: Es ist nicht meine Absicht, 
mit dem Bayerischen Hochschulgesetz 
die Universitäten zu entdemokratisieren. 
Ich will nur Entscheidungswege verkür­
zen. Das ist ein Unterschied. Und die 
Evaluierung durch die Studenten ist ein 
großer Fortschritt, das müssen sie 
anerkennen.

Volker Ullrich (Jura-Student, 6. Se­
mester): Wir führen seit einer Stunde 
nichts anderes als eine Krisendebatte. 
Wir sollten lieber die Chancen sehen, 
die die Hochschulreform bietet, denn sie 
ist ein Gewinn für die Studenten. Wir 
müssen die europäischen und globalen 
Aspekte stärker berücksichtigen: Stu­
denten aus Augsburg konkurrieren nicht 
mehr mit Kommilitonen aus Eichstätt 
oder Erlangen, sondern mit denen aus 
Madrid oder London. Mit Hochschul­
strukturen aus den fünfziger und 
sechziger Jahren können die Probleme 
des nächsten Jahrhunderts nicht gelöst 
werden.

Scholz: Mir scheint, dass wir Deut­
schen unendlich gründlich in der Ana­
lyse und sehr schwach in der Umsetzung 
sind. Das kenne ich nur zu gut aus der 
Wirtschaft. Wir müssen uns jetzt 
beeilen, sonst geht die internationale 
Entwicklung an den Hochschulen über 
uns hinweg.

UniSPIEGEL: Was meinen Sie 
damit?

Scholz: Die Deutschen können in der 
Welt offensichtlich keine akademischen 
Maßstäbe mehr setzen. Die internationa­
le Währung ist Bachelor und Master -  
ob uns das schmeckt oder nicht. Wir 
werden uns mit unserem Hochschulsy-
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stem dagegen nicht durchsetzen können. 
Deshalb müssen wir darüber nachden­
ken, wie wir unsere Hochschulen 
international wieder wettbewerbsfähig 
und für Ausländer attraktiv machen. Nur 
dann haben wir eine echte Chance. Das 
bedeutet harte Arbeit und nicht Vergan­
genheitsbewältigung in endlosen Dis­
kussionen. (Beifall)

Alexander H aberer (Student der 
Kunstgeschichte, 10. Semester): Vorhin 
war von Altphilologen in der Wirtschaft 
die Rede, nie von Altphilologen, die in 
ihrem Beruf arbeiten wollen. Stellen die 
Geisteswissenschaften überhaupt noch 
etwas Eigenwertiges dar oder sind sie 
im Wettbewerb mit der Wirtschaft 
aufzulösen?

Zehetm air: Es könnte der Eindruck 
entstanden sein, dass nur noch das 
Ingenieurwesen und die Naturwissen­
schaften zählen. Aber Sie können in 
vielen meiner Reden nachlesen, dass es 
für mich eine entscheidende Frage der 
Orientierung in unserer Zeit ist, die 
Gesellschafts- und die Geisteswissen­
schaften nicht unter die Räder kommen 
zu lassen. Und es ist schlichtweg ein 
Popanz, dass der Hochschulrat den 
Geisteswissenschaften gegenüber 
feindselig eingestellt sei. Man muss den 
Hochschulen wirklich das Kompliment 
machen, alle Hochschulräte sehr gut 
besetzt zu haben.

Schmid: Die Geisteswissenschaften 
haben ein eigenes Recht. Sie legitimie­
ren sich nicht nur über Zuarbeit für 
andere Wissenschaften, auch wenn sie 
im Studium generale eine dienende 
Funktion übernehmen. Sie sind ein 
entscheidender Teil der deutschen 
Universitäten.

UniSPIEGEL: Das Fragezeichen hin­
ter "Kaderschmiede für die Wirtschaft?" 
wird auch nach dieser Diskussion stehen 
bleiben. Möglicherweise liegt es auch 
am mangelnden Selbstbewusstsein der 
Geisteswissenschaften, dass die Uni­
versitäten immer stärker von wirt­
schaftlichen Interessen beeinflusst wer­
den. Daran ließe sich durchaus etwas 
ändern.
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Haindl stiftet Professur 
für Umweltmanagement
Dauerhafte Einrichtung auf der Grundlage von 5 Mio. DM Stiftungskapital

Z um 150jährigen Bestehen 
der Firma hat die Haindl 
Papier GmbH & Co. KG, 
Deutschlands größter Papierher­

steller, der Universität Augsburg 
eine Professur für Umweltmana­
gement mit den Schwerpunkten 
Umwelteffizienz, Innovation und 
Nachhaltiges Wirtschaften gestif­
tet. Aus den Zinserträgen des sich 
auf 5 Millionen DM belaufenden 
Stiftungskapitals kann die an der 
Wirtschafts- und Sozialwissen­
schaftlichen Fakultät angesiedelte 
C4-Professur auf Dauer finanziert 
werden. Aus der Sicht der Univer­
sität Augsburg bedeutet die Er­
richtung dieser Professur eine 
ebenso willkommene wie konse­
quente Stärkung des fakultätsüber­
greifenden Umweltschwerpunkts 
in Forschung und Lehre. Die 
Möglichkeiten der Universität, sich 
in die Arbeit des „Kompetenzzen­
trums Umwelt Augsburg -  Schwa­
ben“ einzubringen, werden mit 
dieser Stiftung deutlich gefördert.

Wie die Haindl-Geschäftsleitung bei 
einer Pressekonferenz am IO. Juni 
mitteilte, gründet das Unternehmen eine 
nach dem Firmengründer Georg Haindl 
benannte Wissenschaftsstiftung, der als 
rechtsfähiger Stiftung privaten Rechts 
das gestiftete Kapital zufließen wird. 
Angelegt wird das Kapital voraussicht­
lich über den Stifterverband für die 
Deutsche Wissenschaft in Essen.

Inhaltlich soll das Ziel einer nachhalti­
gen Ressourcenbewirtschaftung, dem 
sich das Unternehmen Haindl als Pionier 
des Altpapiereinsatzes seit den 60er 
Jahren verpflichtet sieht, im Mittelpunkt 
der Forschungs- und Lehrtätigkeit des

Stiftungslehrstuhls stehen. Themen, die 
sich unter die Stichworte „Innovation“ 
und „Umwelteffizienz“ fassen lassen, 
sind z. B. die Erforschung betriebswirt­
schaftlicher Instrumente zur Verknüp­
fung ökonomischer und ökologischer 
Ziele oder die Entwicklung eines Um­
weltcontrolling zur intelligenten Steue­
rung aller Stoff- und Energieströme 
umweltrelevanter Unternehmen.

Impuls für Profilbildung

Mit einer solchen Ausrichtung fügt sich 
der Stiftungslehrstuhl bestens in das 
Forschungs- und Lehrprogramm der 
Augsburger WiSo-Fakultät ein, das in 
den letzten Jahren verstärkt umweltrele­
vante Themen aufgegriffen hat. So wird 
den Studierenden bereits seit 1991 das 
interdisziplinäre Wahlfach „Umwelt­
ökonomie“ angeboten, das die Grundla­
gen sozial-ökologischen Wirtschaftens 
vermittelt und studentische Mitarbeit an 
einschlägigen Forschungsprojekten er­
möglicht. Eine 1995 von den an diesem 
Lehrprogramm Beteiligten an der Fakul­
tät gegründete „Gesellschaft für Um­
weltökonomie“ widmet sich primär dem 
laufenden Austausch zwischen Theorie 
und Praxis und der Kooperation zwi­
schen Wissenschaft und Unternehmen.

Im Sinne einer umweltökonomischen 
Schwerpunktbildung wurde erst jüngst 
ein wiederzubesetzender Lehrstuhl für 
Volkswirtschaftslehre, der bislang auf 
Wirtschaftspolitik spezialisiert war, mit 
der neuen Ausrichtung „Umwelt- und 
Ressourcenökonomie“ ausgeschrieben. 
Seit April 1999 ist dieser Lehrstuhl mit 
Prof. Dr. Peter Michaelis besetzt. 
Michaelis hat in den letzten Jahren zu 
einer ganzen Reihe umweltrelevanter 
Themen -  von der Abfallwirtschaft bis 

zu ökonomischen Aspekten des Treib­
hauseffekts -  geforscht und war lange 
Jahre Mitarbeiter der Forschungsgruppe 
Umwelt am Institut für Weltwirtschaft 
der Universität Kiel.

Schließlich zählen Kurse im Bereich 
„Umweltmanagement und Umweltbe­
triebsprüfung“ zu den zentralen Ange­
boten des auf die Weiterbildung von 
Führungskräften ausgerichteten „kon- 
taktstudiums management“, in dessen 
Rahmen u. a. das Zertifikat „Umweltbe­
triebsprüfer“ erworben werden kann. 
Federführend ist hier apl. Prof. Dr. 
Bernd Wagner, der 1998 für seine 
Forschungs-, Ausbildungs- und Bera­
tungsleistungen in den Bereichen be­
triebliche Umweltbilanz, umweltorien­
tierte Organisationsentwicklung sowie 
Stoff- und Energieflussanalyse mit dem 
Umweltpreis des „Bundesdeutschen 
Arbeitskreises für Umweltbewusstes 
Management“ (B.A.U.M.) ausgezeich­
net wurde.

Projekte Wagners sind auch in entspre­
chende Anträge eingegangen, von deren 
Realisierung sich die Universität Augs­
burg eine weitere entscheidende Förde­
rung ihrer umweltrelevanten Aktivitäten 
im Rahmen der „High-Tech-Offensive“ 
der bayerischen Staatsregierung erhofft. 
In diesem Zusammenhang geplant ist u. 
a. ein fakultätsübergreifendes „Wissen­
schaftszentrum für Umweltkompetenz“ 
zur Bündelung und Koordination von 
Forschung und Lehre auf den Gebieten 
Umweltmanagement, Umweltrecht, Um­
weltinformatik, Umweltpolitik und Um­
welttechnik. In enger Verbindung damit 
steht ein zweiter High-Tech-Projektan- 
trag, der auf die Errichtung eines „An­
wenderzentrums Material- und Um­
weltforschung“ (AMU) ausgerichtet ist.
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Enge Verbundenheit

Der von der Firma Haindl gestiftete 
Lehrstuhl für Umweltmanagement weist 
folglich in eine Richtung, in der die 
Universität Augsburg als ganze und über 
die Wirtschafts- und Sozialwissenschaft­
liche Fakultät hinaus ihr Profil zu 
schärfen sucht. Gleichzeitig fügt sich die 
Stiftung in die traditionell enge Verbun­
denheit des Hauses Haindl mit der 
Universität Augsburg: Der ehemalige 
Firmenchef Georg Haindl zählte zu den 
treibenden Kräften im Schwäbischen 
Hochschulkuratorium, das in den 60er

Jahren tatkräftig mitgeholfen hat, die 
Beschlüsse der Bayerischen Staatsregie­
rung und des Bayerischen Landtags zur 
Gründung der Universität Augsburg 
herbeizuführen. Der Finanzchef des 
Unternehmens, Dr. Manfred Scholz, 
engagiert sich seit 1990 als Vorsitzen­
der der Gesellschaft der Freunde der 
Universität Augsburg, seit der Grün­
dung des Hochschulrats der Universität 
Augsburg im laufenden Jahr ist er 
darüber hinaus dessen Vorsitzender.

Während die Haindl Papier GmbH & 
Co. KG nunmehr für die zügige Er­

richtung der Georg-Haindl-Wissen- 
schaftsstiftung als Rechtsträger sorgen 
wird, kann die Universität alle Vorkeh­
rungen für die zügige Besetzung des 
Lehrstuhls nach dem üblichen akade­
mischen Verfahren treffen. Ungeachtet 
ihrer dauerhaften Einrichtung soll die 
Professur -  wozu das neue Bayerische 
Hochschulgesetz die Möglichkeit 
schafft -  jeweils nur befristet auf sechs 
Jahre besetzt werden, um die Möglich­
keit eines personellen Wechsels nach 
angemessener Zeit zu wahren.

UniPress

Jongleurinnen 
und Seiltänzerinnen
Dr. Encarnacion Gutierrez Rodriguez erhielt 
den Augsburger Wissenschaftspreis für Interkulturelle Studien 1999

Z um zweiten Mal wurde am 
17. Mai 1999 der 1997 ins 
Leben gerufene „Augsbur­
ger Wissenschaftspreis für Inter­

kulturelle Studien“ verliehen: Er 
ging an die Soziologin Dr. Encarna­
ción Gutiérrez Rodriguez für ihre 
Studie „Jongleurinnen und Seiltän­
zerinnen“, m it der sie 1998 an der 
Johann Wolgang Goethe-Univer­
sität Frankfurt/M. promoviert hat.

Für 1999 insgesamt zum zweiten Mal, 
erstmals jedoch nicht nur an bayeri­
schen, sondern an allen deutschen Uni­
versitäten ausgeschrieben, hatte der vom 
Augsburger,,Forum Interkulturelles Le­
ben und Lernen e. V.“ gemeinsam mit 
Universität und Stadt Augsburg getra­
gene und mit DM 10.000,- dotierte 
„Augsburger Wissenschaftspreis für 
Interkulturelle Studien“ 24 Berwerberin- 
nen und Bewerber aus sieben Bundes­
ländern motiviert, wissenschaftliche

Arbeiten zum Generalthema „Interkul­
turelle Wirklichkeit in Deutschland: 
Fragen und Antworten auf dem Weg zur 
offenen Gesellschaft“ bei der Univer­
sität Augsburg einzureichen. Die Jury 
unter Vorsitz von Prof. Dr. Wolfgang 
Frühwald, entschied sich für Dr. En­
camación Gutiérrez Rodriguez und ihre 
„Jongleurinnen und Seiltänzerinnen“ 
betitelte „dekonstruktive Analyse von 
Biographien im Spannungsfeld von 
Ethnisierung und Vergeschlechtlichung“, 
für eine Doktorarbeit, die „Selbstver­
ständnisse, Handlungsstrategien und 
Verortungsperspektiven weiblicher In­
tellektueller im Kontext der Arbeitsmi­
gration“ untersucht.

Gegen den alltäglichen 
Rassismus und Sexismus

Die Studie, so Frühwald in der Entschei­
dungsbegründung der Jury, wäre ohne 
das persönliche soziale Engagement der 

Verfasserin in der Arbeit mit gemischt - 
nationalen Frauengruppen in Deutsch­
land nicht entstanden. In solchen Grup­
pen nämlich, in denen Frauen aus unter­
schiedlichen Herkunftsländern politisch 
und kulturell arbeiten, werde die Diskre­
panz zwischen dem in der Bundesrepu­
blik Deutschland herrschenden Diskurs 
über ‘Multikulturalität’ und der interkul­
turellen Praxis besonders deutlich. Die 
Geschichten von in Deutschland leben­
den Frauen unterschiedlicher Herkunft. 
Kultur und Religion zeigen sämtlich die 
Auflösung kulturell-nationaler Identifi­
kationsmuster. Diese Frauen haben eines 
gemeinsam: ihre Diskriminierung als 
„Ausländerin“. Auf der Grundlage 
dieser tief greifenden Erfahrung organi­
sieren sie sich gegen den alltäglichen 
Rassismus und gegen den Sexismus, den 
sie täglich erleben. Sie überwinden na­
tionale Interessen und suchen nach 
Bürger- und Lebensrechten in einem 
geeinten Europa. Ihre Vision ist das En-
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FAUST unterstützt 
ausländische Studierende
Neuer Verein will rasche, wirkungsvolle Hilfe in Notlagen leisten

U ber zwanzig Angehörige 
der Universität, der Fach­
hochschule und des Stu­
dentenwerks Augsburg sowie Mit­

glieder der Katholischen Hoch­
schulgemeinde und der Evangeli­
schen Studentengemeinde und 
Augsburger Bürger haben am 24. 
Juni 1999 einen „Verein zur För­
derung ausländischer Studierender 
in Augsburg e. V .“ -  kurz: FAUST 
-  gegründet. Zentrales Anliegen 
von FAUST ist es, durch Spenden 
und Mitgliedsbeiträge flexible 
Mittel verfügbar zu machen, die es 
ermöglichen, unverschuldet in 
Schwierigkeiten und Not geratene 
ausländische Studierende mate­
riell unterstützen zu können. Es 
handelt sich um die erste derartige 
Initiative in einer bayerischen 
Hochschulstadt.

V. a. die Auslandsämter der Hochschu­
len und die Sozialberatung des Studen­
tenwerks, aber auch die in der Betreu­
ung ausländischer Studierender stark 
engagierten kirchlichen (KHG und ESG) 
und sonstigen Hochschulgruppen (z. B. 
AEGEE) werden immer wieder mit Si­
tuationen konfrontiert, in denen einzelne 
ausländische Studentinnen und Studen­
ten -  v. a. solche aus ärmeren Her­
kunftsländern -  aus verschiedenen, von 
ihnen selbst nicht zu verantwortenden 
Gründen in größte materielle Schwie­
rigkeiten geraten und dadurch u. U. ge­
zwungen sind, ihr Studium in Augsburg 
-  womöglich kurz vor dessen Abschluss 
-  abzubrechen. Oft sind sie dabei nicht 
einmal in der Lage, wenigstens die 
Heimreise finanzieren zu können.

Um hier Abhilfe schaffen und größte 
Härten mildem zu können, haben die

FAUST-Initiatorinnen Katharina von 
Saucken-Griebel (Studentenwerk Augs­
burg) und Dr. Sabine Tamm (Akademi­
sches Auslandsamt der Universität 
Augsburg) sich um die nun vollzogene 
Vereinsgründung bemüht.

Dieser Motivation entsprechend nennt 
die am 24. Juni verabschiedete Grün­
dungssatzung als Zweck des gemeinnüt­
zigen Vereins insbesondere

• die materielle Unterstützung des Stu­
diums von ausländischen Studierenden 
der Universität Augsburg sowie der 
Fachhochschule Augsburg, die beson­
ders bedürftig sind,

• die Unterstützung ausländischer Stu­
dierender in erster Linie aus Entwick- 
lungs- und Reformländem (z. B. aus 
Mittel- und Osteuropa), die sich in einer 
finanziellen Notlage befinden, und

• die Förderung der Integration auslän­
discher Studierender in Universität und 
Fachhochschule sowie der interkultu­
rellen Kommunikation zwischen deut­
schen und ausländischen Studierenden.

Vereinsvorsitzender:
Professor Dr. Hanspeter Heinz

Zum Vorsitzenden des Vereins wurde 
Prof. Dr. Hanspeter Heinz, Inhaber des 
Lehrstuhls für Pastoraltheologie an der 
Katholisch-Theologischen Fakultät der 
Universität Augsburg, gewählt, zur 
stellvertretenden Vorsitzenden die Lei­
terin des BIST (Beratungsdienste im 
Studentenwerk), Katharina von Sau­
cken-Griebel, und zum Schatzmeister 
der Augsburger Rechtsanwalt Bernhard 
Hannemann. Die Amtszeit des Vorstan­
des wurde auf zwei Jahre festgelegt, 

ebenso die Amtszeit des Vergabeaus­
schusses, der -  vorerst mit dem Vor­
stand identisch -  nach pflichtgemäßem 
Ermessen und entsprechend einer bei 
der Gründungsversammlung ebenfalls 
verabschiedeten Vergabeordnung über 
die Gewährung finanzieller Hilfe im 
Einzelfall entscheidet.

Auf Mitglieder und Spenden 
angewiesen

Die Mittel zur Durchführung seiner 
Aufgaben erhält der Verein laut Satzung 
„im wesentlichen aus Mitgliedsbeiträgen 
und eingeworbenen Zuwendungen“, 
wobei die jährlichen Mitgliedsbeiträge 
DM 200,- für Institutionen, DM 100,- 
für Nichtstudierende und DM 20,- für 
Studierende betragen. Um wirkungsvoll 
arbeiten zu können, ist FAUST somit 
zum einen auf zahlreiche Mitglieder, 
zum anderen aber auch auf die Spenden­
bereitschaft aller angewiesen, denen der 
Hochschulstandort Augsburg und dessen 
unverzichtbare Intemationalität am 
Herzen liegen.

UniPress

Weitere FAUST-Infomnationen 
und Beitrittsunterlagen gibt es bei 
Katharina von Saucken-Griebel 
(Studentenwerk Augsburg -  BIST, 
Eichleitnerstraße 30, 86159 Augs­
burg, Telefon: 598-4920, e-mail: 
katharina.v.saucken@stw.uni- 
augsburg.de) oder bei Dr. Sabine 
Tamm (Universität Augsburg, 
Akademisches Auslandsamt, Uni­
versitätsstraße 2,86159 Augsburg, 
Telefon: 598-5135, e-maä: sabine. 
t a*nm@aaaajni-augsburg.de).
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Fleißig, fleißig!
Bayern passt seine Vorlesungszeiten denen der anderen Länder an

U ngeachtet seiner gerühm­
ten Freizeit-Qualitäten 
wird im Freistaat Bayern 
im nächsten Jahrtausend endlich 

genauso fleißig -  oder jedenfalls 
genauso lang -  studiert werden 
wie in den anderen Bundeslän­
dern. Das geht aus einer Presse­
mitteilung des Vorsitzenden der 
Bayerischen Rektorenkonferenz, 
Prof. Dr. Gotthard Jasper (FAU 
Erlangen-Nürnberg), vom 26. Juli 
1999 hervor:

Ab dem Wintersemester 2000/2001 soll 
in Bayern der Beginn der Vorlesungszeit 
von Winter- und Sommersemester je­
weils um 14 Tage vorverlegt und damit 
den Vorlesungszeiten aller übrigen 
deutschen Universitäten angepasst wer­
den. Dies hat die Bayerische Rektoren­
konferenz im Einvernehmen mit dem 
Bayerischen Staatsminister für Wissen­
schaft, Forschung und Kunst, Hans 
Zehetmair, auf ihrer Sitzung am Freitag, 
23. Juli 1999, in Kloster Seeon be­
schlossen. An der Sitzung in Kloster 
Seeon nahm traditionsgemäß auch die 
Spitze des Wissenschaftsministeriums 
teil.

Bisher begann einer überkommenen 
Regelung entsprechend in Bayern der 
Vorlesungsbetrieb am 1. November be­
ziehungsweise am 1. Mai. Fielen diese 
Feiertage auf einen Mittwoch oder einen 
Donnerstag, so startete der Lehrbetrieb 
häufig erst in der folgenden Woche. 
Entspechende Kürzungen ergaben sich 
zum Semesterende, wenn z. B. der 31. 
Juli auf einen Dienstag fiel.

Nun haben sich die Bayerischen Rekto­
ren unter Vorsitz von Prof. Dr. Gotthard 
Jasper, Rektor der Universität Erlangen- 
Nürnberg, gemeinsam mit dem Ministe­
rium darauf geeinigt, dass die Vorlesun­
gen immer am ersten Werktag der dritt­
letzten oder der vorletzten vollen 
Kalenderwoche im Oktober beziehungs­
weise im April beginnen. Das heißt die 
Vorlesungszeit startet am Wochenan­
fang und schließt am Wochenende. 
Damit werden die eigentlichen Vorle­
sungszeiten intensiver genutzt.

Im Interesse einer weitgehenden Anglei­
chung der Vorlesungszeiten zwischen 
Sommer- und Wintersemester beschlos­
sen die Bayerischen Rektoren außerdem, 
dass ab 2001 das Sommersemester 14 

statt bisher 13 Kalenderwochen umfas­
sen soll, während die reine Vorlesungs­
zeit im Wintersemester nach wie vor 15 
Wochen dauert. Damit werden in vielen 
Fächern Probleme im Lehrbetrieb erheb­
lich gemildert, die aus der bisher sehr 
unterschiedlichen Dauer von Winter- 
und Sommersemester resultieren.

Im Wintersemester bleibt es bei der 14- 
tägigen Weihnachtspause vom 24. De­
zember bis 6. Januar. Im Sommerseme­
ster soll neben den staatlichen Feierta­
gen lediglich der Pfingstdienstag vor­
lesungsfrei sein.

Aus diesen Beschlüssen ergeben sich für 
die nächsten Semester folgende Zeiten:
• Wintersemester 2000/2001: 16. Ok­
tober 2000 bis 10. Februar 2001 (Weih­
nachtspause: 24.12.2000 bis 7. 1. 2001) 
• Sommersemester 2001: 23. April 2001 
bis 28.Juli 2001 • Wintersemester 2001/ 
2002: 15. Oktober 2001 bis 9. Februar 
2002 (Weihnachtspause: 23.12.2001 bis 
6. 1. 2002) • Sommersemester 2002: 
15. April 2002 bis 20. Juli 2002 • Win­
tersemester 2002/2003: 14.Oktober 
2002 bis 7. Februar 2003 (Weihnachts­
pause: 23.12.2002 bis 6.1.2003) UP
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Zentrum für
Geschlechterforschung 
an der Universität Augsburg
Mittelzusagen des Wissenschaftsministeriums 
schaffen entsprechende Voraussetzungen

Bereits seit Herbst 1996 
wird die Augsburger For­
schungsgruppe für Frauen- 
und Geschlechterforschung vom 

Freistaat Bayern und der Univer­
sität Augsburg finanziell unter­
stützt. Die mittlerweile erfolgte 
Verlängerung dieser Förderung 
auf weitere drei Jahre ermöglicht 
über die Fortführung der bisheri­
gen Arbeit hinaus die Inangriffnah­
me neuer Projekte und den Auf­
bau eines bayerischen Zentrums 
für Geschlechterforschung.

In der von der Erziehungswissenschaft­
lerin Prof. Dr. Hildegard Macha geleite­
ten Forschungsgruppe wird die bisherige 
Beschränkung der traditionellen bzw. 
der feministischen Forschung auf ein 
Geschlecht aufgehoben. Die Geschlech- 
tertrennung in der Wissenschaft wird 
dadurch überwunden, dass die Schlüs­
selkategorie Geschlecht von Frauen und 
Männern gemeinsam untersucht wird 
und dabei traditionell feministische und 
traditionell männliche Methoden be­
rücksichtigt werden.

Die Ziele der Forschungsgruppe sind die 
Einbeziehung der Strukturkategorie „Ge­
schlecht“ in Forschungen zur Bildung 
und Erziehung, die Untersuchung der 
Geschlechterperspektive in Gesellschaft 
und Erwachsenenbildung/Weiterbildung 
in der Wirtschaft, die Entstehungsbedin­
gungen von Geschlechtsunterschieden in 
der frühen Kindheit und die unterschied­
lichen Auswirkungen von körperbezoge­
nen Leitbildern auf die Geschlechter.

Im Mittelpunkt der Arbeit der For­
schungsgruppe steht die Entwicklung 
und Durchführung von eigenen For­
schungsprojekten zu den drei Schwer­
punkten „Berufliche Identität und 
Führungsqualitäten von Frauen und 
Männern“, „Körper und Geschlecht“ 
sowie „Geschlechtsspezifische Bil­
dungsprozesse in der frühen Kindheit“.

Daneben werden gezielt Praxisbezüge 
in Form von Kooperationsprojekten mit 
Wirtschaftsuntemehmen und der In­
dustrie- und Handelskammer für Augs­
burg und Schwaben hergestellt und die 
relevanten Forschungsergebnisse in die 
universitäre Lehre einbezogen.

interdisziplinäre 
Anknüpfungspunkte 
und Vernetzung

Ferner entstehen durch den Aufbau 
eines Netzwerkes zu geschlechtsspe- 
zifischer Forschung an der Universität 
Augsburg interdisziplinäre Anknüp­
fungspunkte. Ein erstes Ergebnis dieser 
Vernetzung ist der „Tag der Frauen- 
und Geschlechterforschung“, der 
erstmals im Wintersemester 1998/99 an 
der Universität Augsburg stattgefunden 
hat.

Die zugesagte Fortsetzung der finan­
ziellen Förderung durch das Wissen­
schaftsministerium bis ins Jahr 2001 
schafft nunmehr die Voraussetzungen 
für den Aufbau eines bayerischen 
„Zentrums für Geschlechterforschung“ 
an der Universität Augsburg.

Dieses Zentrum soll bayernweit zu 
einer interdisziplinären Vernetzung 
geschlechtsspezifischer Forschungs­
projekte beitragen. Es soll weiterhin die 
Integration der Forschungsergebnisse 
in die Lehre fördern und die Berück­
sichtigung geschlechtsspezifischer 
Inhalte in universitären Studiengängen 
verankern.

Und schließlich wird es die bereits ge­
knüpften Kontakte zu Wirtschafts- und 
Bildungsorganisationen sowie zur 
Politik weiter intensivieren, um die 
Barrieren zwischen Wissenschaft und 
Praxis abzubauen.

UniPress/HM
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Fortsetzung bewilligt
DFG fördert Graduiertenkolleg „Nichtlineare Proleme“ mit weiterer Million

D ie Deutsche Forschungs­
gemeinschaft (DFG) hat 
die Fortsetzung des 1996 
an der Mathematisch-Naturwis­

senschaftlichen Fakultät der Uni­
versität Augsburg eingerichteten 
Graduiertenkollegs „Nichtlineare 
Probleme in Analysis, Geometrie 
und Physik“ für den Zeitraum vom 
1. Oktober 1999 -  30. September 
2002 bewilligt. Die Bewilligungs­
summe beträgt 1.080.720 DM.

Wie bisher stehen damit zehn Stipendien 
für Doktoranden und zwei Stipendien für 
Postdoktoranden zur Verfügung, ferner 
Mittel für Gastw issenschaftler, für Reisen 
der Kollegialen sowie für Fachtagungen 
und Literatur. Neu hinzugekomtnen ist 
die Stelle eines Koordinators.

Das von der DFG und dem Freistaat Bay­
ern geförderte Graduiertenkolleg wird 
von sieben Arbeitsgruppen getragen; die 
beteiligten Wissenschaftler gehören den 
Instituten für Mathematik bzw. Physik an 
und vertreten die Gebiete Geometrie. 
Analysis, Numerische Mathematik, theo­
retische Festkörperphysik, statistische 
und nichtlineare Physik. Im Rahmen des 
Graduiertenkollegs wird besonderer Wert 
auf die Zusammenarbeit der Kollegialen 
innerhalb eines von mehreren Hochschul­
lehrern betreuten Studien- und For­
schungsprogramms gelegt. Das Augsbur­
ger Graduiertenkolleg bietet dabei die 
Möglichkeit, sich im Rahmen eines inter­
disziplinären Forschungszusammenhangs, 
der sich aus Sicht der Nichtlinearität mit 
den Begriffen Dynamik, Mannigfaltig­
keiten. Symmetrie und Numerik beschäf­

tigt, auf die Promotion vorzubereiten 
und wissenschaftlich zu qualifizieren.

Die am Graduiertenkolleg beteiligten 
Fachgebiete sind: • Nichtlineare Analy­
sis (Prof. Dr. Kielhöfer, PD Dr. Maier- 
Paape) • Dynamik und Kontrolle ge­
wöhnlicher Differentialgleichungen 
(Profs. Drs. Aulbach und Colonius) • 
Numerische Lösung gekoppelter Sy­
steme nichtlinearer partieller Differen­
tialgleichungen (Prof. Dr. Ronald H. W. 
Hoppe) • Nichtlineare Physik komplexer 
Systeme (Prof. Dr. Hänggi, PD Dr.
Linz) • Globale Differentialgeometrie 
(Profs. Drs. Heintze und Eschenburg, 
PD Dr. Heber) • Geometrische Analysis 
(Prof. Dr. Lohkamp) • Stark korrelierte 
Vielteilchensysteme (Profs. Drs. Eckern 
und Ziegler). UniPress

Internationaler Sommerkurs ‘99
62 Studentinnen und Studenten aus 17 Ländern

4 3 Studentinnen und 19 Stu­
denten aus 13 europäischen 
Ländern sowie aus Ägypten, 
Äthiopien, Japan und Kolumbien 

hatten sich für den 22. Internatio­
nalen Sommerkurs des Sprachen­
zentrums der Universität Augs­
burg angemeldet, um hier ihre 
Deutschkenntnisse zu verbessern. 
Über ein umfangreiches Sprachun­
terrichtsprogramm hinaus wurden 
den Teilnehmerinnen und Teilneh­
mern wissenschaftliche Vorträge 
und Seminare geboten sowie meh­
rere Führungen und Exkursionen.

Die 62 diesjährigen Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer -  mit wenigen Ausnah­
men zwischen 18 und 28 Jahren alt -  
kamen zum größten Teil aus dem euro­
päischen Ausland, nämlich aus Frank­
reich (9). Italien und der Ukraine (je 7). 
Kroatien und Polen (je 6). Spanien (4), 
Großbritannien und Rumänien (je 3). 
aus der Schweiz (2) sowie aus Belgien. 
Finnland. Irland und Ungarn (je I ).

Aus dem außereuropäischen Ausland 
kamen 8 Japaner innen und je ein 
Student aus Ägypten. Äthiopien und 
Kolumbien.

Gut dreiviertel der Studierenden konn­
ten ihren Augsburg-Aufenthalt über 
Stipendien finanzieren, die sie entweder 
vom Deutschen Akademischen Aus­
tauschdienst (DAAD) erhielten oder 
aber von ihren Heimatuniversitäten, die 
z. T. mit der Universität Augsburg in 
Partnerschafts- oder Kooperationsbezie­
hungen stehen.

Einige Teilnehmer/innen aus Rumänien 
und der Ukraine wurden auch vom 
Augsburger Bukowina-Institut unter­
stützt.

UniPress
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MBA-Forum
Zusätzliche Veranstaltungen im berufsbegleitenden Studiengang

D ie Idee, die Umsetzung, 
der Erfolg! So ähnlich 
ließe sich sicher die neue 
MBA-Initiative beschreiben, die 

von den MBA-Teilnehmern zusam­
men mit der WiSo-Fakultät ins 
Leben gerufen wurde. Zuerst war 
nur geplant, an einem Lehrtag am 
Abend zusätzlich eine interessante 
Veranstaltung unter dem Motto 
„MBA-Forum“ anzubieten, dann 
wurden gleich zwei Foren daraus 
und der Erfolg der Aktion wird 
sicherlich mit weiteren MBA- 
Foren an zukünftigen Lehrtagen 
fortgesetzt werden.

Bei dem Besuch von Dr. h. c. Andreas 
Schleef, dem Personalvorstand der 
AUDI AG, zum Thema ..Personalpolitik 

und Personalentwicklung bei der AUDI 
AG" war nicht nur der Vortragsinhalt 
interessant. Speziell die anschließende 
Diskussion wurde so gut angenommen, 
dass keiner der Teilnehmer bedauerte, 
erst sehr spät am Abend nach Hause 
gekommen zu sein.

..Emotionale Intelligenz: Sicherer Weg 
zum Erfolg oder Worthülse zum Ab­
zocken.’" -d ies war Themenschwer­
punkt des zweiten Forums, bei dem 
Prof. Dr. Neuberger und Dr. habil. 
Schettgen als Psychologen und Fach­
leute im Personalw'esen die Thesen von 
Daniel Goleman. dem ..Guru" des Kon­
zeptes ..Emotionale Intelligenz" darleg­
ten und dazu Stellung bezogen. Gole­
man hätte an der wissenschaftlichen und 
rhetorisch brillanten Autopsie seines

Konzepts sicherlich weniger Freude 
gehabt als die MBA-Studenten.

Für diese w urde mit dem Abschluss des 
zweitägigen Moduls ..Gruppenprozesse 
in Organisationen" die Sommerpause 
bis zum Oktober eingeläutet. Zeit zum 
Verschnaufen, denn anstrengend war 
das erste halbe Jahr als Neustudent si­
cherlich. Genau zwei Drittel der Prä­
senzlehrtage in Augsburg sind geschafft, 
und wenn dann erst die zwei/drei aus­
stehenden Hausarbeiten bewältigt sind, 
bleibt noch w ichtige Zeit um Kraft für 
den Herbst zu schöpfen, bevor es ins 
..Erlebnis USA" an die University of 
Pittsburgh geht. Aber wie sagte doch ein 
MBA-Teilnehmer beim Sommerfest des 
Studienganges: ..Stimmung gut. alles 
gut!" Michael Kochs

Ein Frauenleben für die Physik
Weg auf dem Campus nach Hertha Sponer benannt

D er Weg, der auf dem 
Augsburger Universitäts­
campus westlich der bei­
den Physik-Lehrstuhlgebäude in 

Nord-Süd-Richtung verläuft, trägt 
jetzt den Namen der 1895 gebore­
nen und 1968 gestorbenen Physi­
kerin Hertha Sponer. Zur „Taufe“ 
hielt am 31. Mai 1999 Dr. Marie- 
Ann Maushart (IBM Deutschland, 
Stuttgart) im Physikalischen Kollo­
quium einen Vortrag mit dem Titel 
„‘Um  mich nicht zu vergessen’ -  
Hertha Sponer -  ein Frauenleben 
für die Physik im 20. Jahrhundert“ .

Um ihr Leben der Physik widmen zu 
können, musste die 1805 in Neisse ge­
borene Hertha Sponer erhebliche Wider- 
stände ihrer männlich geprägten Umwelt 
überw inden und sich gegen vielerlei 
Vorurteile durchsetzen. Sie erlangte das 
Abitur auf Umwegen, studierte zunächst 
in Tübingen, dann in Göttingen Physik 
und erlangte 1925 die Venia Legendi. 
Die Entscheidung für die wissenschaftli­
che Karriere bedeutete für Hertha .Spo­
ner den Verzicht auf ein eigenes Fami­
lienleben. Sie hatte allerdings das Glück. 
Mitarbeitenn von James Franck in Göt­
tingen zu werden. Franck, der 1926 zu­

sammen mit Gustav Hertz den Nobel­
preis erhielt, forderte Hertha Sponer 
nach Kräften. 1932 wurde sie zur Pro­
fessorin ernannt. Nach der Machtergrei­
fung durch die Nationalsozialisten ver­
lor sie ihre Stelle. Ohne eine Zukunft für 
sich in Deutschland zu sehen, emigrierte 
sie über Norwegen in die USA. Als rei­
fer Frau gelang ihr in den Vereinigten 
Staaten ah 1936 an der Duke University 
। Durham. North Carolinai eine zweite 
Karriere. 1946 folgte die Heirat mit Ja­
mes Franck. 1968. v ier Jahre nach ihrem 
Mann, starb Hertha Sponer in der Nähe 
von Hannover. UmPress
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N a e n

Gemeinsam
Partner der Wirtschaft
Universität und Fachhochschule Augsburg koordinieren ihre Transferangebote

I
m Rahmen des von der Bayern 
Innovativ GmbH geförderten 
Projekts „Universität Augs­
burg und Fachhochschule Augs­

burg: Partner der Wirtschaft“ 
wurden die Kontaktstellen für 
Wissens- und Technologietrans­
fer der beiden Augsburger Hoch­
schulen um jeweils zwei Mitarbei­
te r erweitert. Ihre Aufgabe ist es, 
in Firmenbesuchen über Möglich­
keiten der Zusammenarbeit m it 
den Hochschulen zu informieren 
und auch Transferprojekte zu 
initiieren.

Immer mehr Firmen profitieren von 
einer Zusammenarbeit mit Universität 
und Fachhochschule. Gleichwohl sind 
die Hochschulen eine von Unterneh­
men noch zu wenig genutzte Quelle für 
die Entwicklung innovativer Techno­
logien, die zu konkurrenzfähigen 
Produkten und neuen Arbeitsplätzen 
führen.

Das Projekt

Durch das von der Bayern Innovativ 
GmbH geförderte Projekt „Universität 
Augsburg und Fachhochschule Augs­
burg: Partner der Wirtschaft“ sollen 
diese Defizite im kontinuierlichen Wis­
sens- und Technologieaustausch zwi­
schen Wissenschaft und Wirtschaft ab­
gebaut werden.

Vier Projektmitarbeiter werden in den 
nächsten Monaten Firmen in der Region 
Augsburg-Schwaben besuchen und das 
wissenschaftliche Leistungspotential 
sowie neueste technologische Erkennt­
nisse beider Hochschulen vorstellen. 
Dabei sollen neue Kooperationen 
angeregt werden.

Die Vorteile

Der Zusammenschluss beider Hoch­
schulen im Bereich „Wissens- und 
Technologietransfer“ bringt den Firmen 
erheblichen Nutzen: Bereits beim ersten 
Kontakt kann auf ein breites Wissens­
spektrum zugegriffen werden. Eine 
Vielzahl sich ergänzender Bereiche 
werden von Universität und Fachhoch­
schule abgedeckt, so z. B. Architektur, 
Bauingenieurwesen, Betriebswirtschaft, 
Elektrotechnik, Festkörperchemie, 
Geschichte, Gestaltung, Informatik, 
Jura, Maschinenbau, Mathematik, 
Multimedia, Pädagogik, Philosophie, 
Physik, Politik, Psychologie, Soziologie, 
Sprach- und Literaturwissenschaften, 
Umwelttechnik.

Ein weiterer Pluspunkt für die Unterneh­
men ist darüber hinaus die gebotene 
Entwicklungstiefe. Von der Grundlagen­
forschung (typischerweise in der Uni­
versität) über die Konstruktion und 
Prototypenentwicklung bis zur Serien­
reife (typischerweise in der Fachhoch­
schule) ist alles denkbar. Im Rahmen 
von Transferprojekten kann die moderne 
Infrastruktur und High-Tech-Ausstat­
tung der Hochschulen mitgenutzt wer­
den, was für die beteiligten Firmen eine 
enorme Senkung ihrer Investitionsko­
sten bedeutet.

Die Zusammenarbeit wird von den 
Transferstellen begleitet und unterstützt. 
Neben der Akquisition und Vermittlung 
zwischen Wirtschaft und Wissenschaft 
übernehmen sie die Planung und Koor­
dination der Kooperationen, beantragen 
Fördermittel, gestalten Verträge und 
überwachen den Projektverlauf bis zur 
endgültigen Abwicklung. Sie entbinden 
somit die Projektpartner von zeitrauben­

der Administration und ermöglichen 
einen unbürokratischen Austausch von 
Know-how.

Das Angebot

Gerade für kleine und mittelständische 
Finnen stellt die Verdopplung des Wis­
sens innerhalb weniger Jahre ein Pro­
blem dar, das nicht -  wie bei Großun­
ternehmen -  durch einen ständigen Fluss 
neuer qualifizierter Mitarbeiter zumin­
dest teilweise ausgeglichen werden kann. 
Hier ist vielmehr lebenslanges Lernen 
aller Mitarbeiter not-wendig. Unbestrit­
ten ist ein hoher Bedarf an Fort- und 
Weiterbildung vorhanden. Im Bereich 
„Inhouse-Seminare“ bieten die beiden 
Hochschulen Firmen die Möglichkeit, 
Seminare im eigenen Haus ausschließ­
lich für Mitarbeiter des Unternehmens 
zu veranstalten. Das Angebot reicht von 
bewährten bis hin zu individuell an­
gepassten Schulungsprogrammen.

Das „kontaktstudium management“ ist 
ein Fortbildungsangebot der Universität 
Augsburg. Es richtet sich an Führungs­
kräfte aus Wirtschaft und Verwaltung. 
In über 50 Seminaren pro Semester 
werden praxisrelevante Inhalte berufs­
begleitend an der Universität angebo­
ten. Jedes Seminar ist in sich abge­
schlossen und kann einzeln belegt 
werden. Wer sich jedoch ausgewähl­
ten Schwerpunkten intensiver widmen 
und hierfür Universitätszertifikate 
erwerben möchte, kann zu Themen wie 
„Unternehmerisch denken lernen“, „E- 
Commerce“, „Projektmanagement“, 
„Umweltmanagement“ oder „Leader­
ship Competencies“ ganze Seminar­
reihen buchen, diese mit einer Prüfung 
abschließen und ein Zertifikat erwer­
ben.

28  UniPress 2/3 1999 Zeitschrift der Universität Augsburg



Das Weiterbildungsstudium „Umwelt- 
technik-Immissionsschutz“ der Fach­
hochschule Augsburg steht diplomierten 
Absolventen einer Hochschule aus den 
Gebieten des Ingenieurwesens, der 
Chemie oder der Physik offen. Dieser 
Studiengang umfasst die Themen­
schwerpunkte „Energie und Umwelt, 
Wasserreinhaltung und -aufbereitung, 
Luftreinhaltung, Analytik, Lärm- und 
Brandschutz, Abfallwirtschaft und Um­
weltrecht“. Nach erfolgreichem Ab­
schluss der Ausbildung erhalten die 
Teilnehmer ein Zertifikat, das die 
„Grundausbildung zum Immissions-

Für weitergehende Fragen zum 
Wissens- und Technologietransfer 
stehen an den beiden Hochschulen 
die folgenden Ansprechpartner 
zur Verfügung:

• Prof. Dr. Hans-Ingo Bolling, 
Fachhochschule Augsburg, 
Baumgartnerstraße 16, 86161 
Augsburg, Tel.: (0821) 5586-156, 
Fax: (0821) 5586-222, e-Mail: 
techtrans@fh-augsburg.de
• Petra Buchner, Fachhochschule 
Augsburg, Baumgartnerstraße 16, 
86161 Augsburg, Tel.: (0821) 
5586-256, Fax: (0821) 5586-222, 
e-Mail: 
• Dr. Gabriele Höfner, Universität 
Augsburg, Zentrum für W eiterbil­
dung und Wissenstransfer 
(Z W W ), 86135 Augsburg, Tel: 
(0821) 598-4012, Fax: (0821) 598- 
4291, e-Mail: gabriele.hoefher@ 
zww.uni-

techtrans@fli-augsburg.de

augsburg.de
• Anja Kottmair, Universität Augs­
burg, Zentrum für Weiterbildung 
und Wissenstransfer (Z W W ), 
86135 Augsburg, Tel: (0821) SOS- 
SOOS, Fax: (0821) 598-4291, e-Mail: 
anja.kottmair@zww.uni-augs- 
burg.de
• J. Egon Morper, Universität Augs­
burg, Zentrum für Weiterbildung 
und Wissenstransfer (Z W W ), 
86135 Augsburg, Tel: (0821) 598- 
4389, Fax: (0821) 598-4291, e-Mail: 
egon.morper@zww.uni-augs- 
burg.de
• René Preischl, Fachhochschule 
Augsburg, Baumgartnerstraße 16, 
86161 Augsburg, Tel.: (0821) 
5586-256, Fax: (0821) 5586-222, 
e-Mail: techtrans@fh-augsburg.de 

schutz-Beauftragten“ bescheinigt. Das 
weiterbildende Masterstudium Bauma­
nagement an der Fachhochschule ist für 
Architekten und Bauingenieure mit 
mindestens zweijähriger Berufserfah­
rung konzipiert. Studienziel ist, die 
Architekten- bzw. Bauingenieurausbil­
dung zu ergänzen und vertiefen sowie 
die interdisziplinäre Lücke zwischen 
diesen beiden Fachrichtungen zu 
schließen.

Als erste Bayerische Hochschule bietet 
die Universität Augsburg einen vier­
semestrigen Studiengang „Untemeh- 
mensführung“ an. Er schließt mit der 
Verleihung des staatlich anerkannten 
akademischen Grades „Master of 
Business Administration“ ab. Dieser 
MBA-Studiengang bereitet vor allem 
Akademiker ohne betriebswirtschaftli­
ches Basis wissen auf künftige Heraus­
forderungen und verantwortungsvolle 
Managementpositionen vor. Damit die 
Teilnehmer ihre Karriere nicht unter­

506 Mathematik- 
Diplome
Abgänger gefragt wie selten zuvor

S
eit der Eröffnung des Insti­
tuts für M athem atik an der 
Universität Augsburg im  
Jahre 1982 sind 506 Diplom e in 

den Studiengängen Diplom - 
W irtschaftsm athematik und 
Diplom -M athem atik ausgehändigt 
worden, davon ein V ierte l an 
Frauen. Dies te ilt das Institut in 
seinem Jahresbericht 1998 m it.

Die Berufsaussichten für Diplom- 
Wirtschaftsmathematiker und Diplom- 
Mathematiker seien so gut wie selten 
zuvor. Die meisten der Abgänger wür- 

brechen müssen, findet die Wissens­
vermittlung berufsbegleitend statt. 
Mindestens sieben Wochen lang 
studieren die Teilnehmer des MBA- 
Programms an der Partneruniversität 
Pittsburgh in den USA.

Im Wissens- und Technologietransfer 
erhalten Firmen die Möglichkeit, auf 
aktuelle Ergebnisse aus Wissenschaft 
und Technik zuzugreifen und sich an 
der Entwicklung neuer Erkenntnisse 
im Rahmen von Forschungs- und 
Förderprogrammen zu beteiligen. Die 
Hochschulen bieten darüber hinaus 
individuell auf die Firmen zugeschnit­
tene Dienstleistungen wie Untersu­
chungen, Beratungen, Analysen, Mes­
sungen und Gutachten an. Im Rahmen 
der Kooperationen werden für kom­
plizierte Prozesse der Praxis individu­
elle Lösungskonzepte und neue Ver­
fahren entwickelt und gemeinsam 
umgesetzt.

UniPress

den berichten, dass sie aus mehreren 
Angeboten auswählen könnten. Derzeit 
plant das Institut, den Studiengang Di­
plom-Wirtschaftsmathematik neu zu 
gliedern. Die bisherige Aufteilung in 
vier Semester Grundstudium plus vier 
Semester Hauptstudium plus ein Di­
plom-Semester soll beweglicher geglie­
dert werden in drei Semester Grundstu­
dium plus drei Semester Mittelstudium 
plus drei Semester Diplomstudium. Die 
ersten zwei Drittel dieses 3x3 Studiums 
sollen die Basis für ein einzuführendes 
Bakkalaureats-Studium bilden.

UniPress
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Bayerische Sportwissenschaft 
profiliert sich
E va lu a tio n sb e rich t an W isse n sch a ftsm in is te r Z e h e tm a ir  ü b e rre ic h t

tet. Seit 1932'33 gibt es Hochschulinsti­
tute in München. Erlangen und Würz- 
k u r «  r w  I o h rs n ih l  _  d a m a ls  n o c h

Veränderungen wurden etwa tn den 
letzten 15 Jahren neue Studiengängc 
^irwerichiet So war z R mit der Zu-

• ?o,i Dr. ä-'-oeor'’ c _.

¡Universität Bayreuth i. Prof. Dr. Peter 
Kapustin i Universität Würzburg). Prof. 
Dr. Hartmut Baumann (Universität Er- 
Unger-Nürnberg1 sowie Prof. Dr Klau« 
Zieschang (Universität Bay reuthi, Prä­
sident der Deutschen Vereinigung für

25 Jahren erreichten Ausbaustandes der

Was die Lehre in den sportwissenschaft­
lichen Studiengängen betrifft, so bildet 
das Lehramtsstudium bis heute einen

az Diplom-Sportwissenschaft mit den :

ventions-zRehabilitationssport“ in ; 
München sowie „Sport im Erwachse­
nen- und Seniorenalter“ in Erlangen;

--- ------------------......................
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Von den größeren Einrichtungen haben 
die Universitäten Regensburg und 
Würzburg sogar nur jeweils eine 
P Ä B iS iB l i l l i i l l l i i®

Trotz hoher Anforderungen in der Lehre 
kann sich auch die Forschung an den 
bayerischen Instituten für Sportwissen­
schaft sehen lassen. Untersuchungen zur 
Verbesserung des Schulsports werden 
ebenso durchgeführt wie vielfältige Stu­
dien zu den gesundheitlichen Wirkun­
gen sportlicher Aktivitäten oder Projekte 
zur Entwicklung von Gesundheitssport­

sehen 1993 und 1997 konnten 30 Pro­
motionen und 6 Habilitationen in der 
bayerischen Sportwissenschaft realisiert 
werden.

Als eine der großen Stärken der spon- 
wissenschaftüchen Institute der bayeri­
schen Landesuniversitaten wird im
1 .eotiingsheccht u v  Beratung herausge- 
stelh Hier b; ,teht eine imnieav Auch­
hage. i r  die Mitglieder »kr sporm ¡s- 
'envchafi'tchen Eier».hW!rcen z k ’lreub 
und hauhg nKhkommcn. Bewungs'el- 
der sind >m heMindcrcu.
- c — . r..*L j j Ü Pg_ l.dirpk-

B. zur Ime- 

tung: feistungsdiagnostischc Betreuung; 
Dopingprävention und Dopingkontrolle: 
Organisation und Controlling i:
• Kommunale und regionale Sportent- 
vvieklung;
• Öffentliche Gc-undhett1 / .  B Arrte- 
fortbiidungen. Entwicklung und Evalua­
tion v«>n OiganisatioiT-- und Kwopcra- 
tioosmoddlen):
• Betriebe su a SrortmatKUing. Sport- 
management hfe-stvie. Moto.it,on. 
Mie^newailrcungi

Eine wichtige Aufgabe der Einrichtun­
gen für Sport und Sportwissenschaft an 
den bayerischen Landesuniversitäten' ist 
schlieBIich die Organisation des Hoch- 
schulsport, d.h. einem Gesundheits-, 
Freizeit- und Wettkainpfs|x>rtangelxA 
für alle Studierende der Universitäten. 
Im laufenden Semester werden an den 9 
F,:inchü"rceu wevirte! *0« I o me-ici- ' 
lern drcchwbnmlKh etwa A ypo vv-u- 
trebende pro Wudie betieut. Dabei 
mio- ikothdi Ä in w b  vwuk«.. dm- /ic  
Oroanoathni Uto nur in
München imit U (O )  Hocbschuh;x'T'- 
teilnehmem pro Woche' ein hauptamtli­
cher Mitarbeiter zur O r y a r . i> n  und 
Betreuung des Hod-rtchukpurt* zur
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1 Mio. Yen fü r ’s Japan-Lektorat
Hiroaki Fujita will m it seiner Spende die Augsburger Japan-Studien fördern

A
m  19. August 1999 hat
Bürgerm eisterin Rohr-

Blum einen Scheck in Höhe von 
einer Million Yen -  das sind rund 
15.5G0 DM -  übergehen, den

B ürgerm eister von Augsburgs 
P artn ers tad t Amagasaki, bei

■- : .-c i-- - .: • :
August als Spende zugunsten des 
Japan-Lektorats d e r Universität 
Augsburg hinterlassen hat.

IJIIJJJ^

Klar, dass es hier uni Japan geht: B ürgerm eisterin  Rohrhi^sch-Schm id und  R ek to r
A ugsburg-B esuch ’

Studentinnen und Studenten und deren 
Austausch mit der japanischen Jugend 
werden eine zukunrtsträchtige Kraft in

fest überzeugt. Es ist mir eine große 
Freude, wenn ich an dieser sinnvollen 
Tätigkeit ein wenig teilhaben kann.”

Fortsetzung von S. 31:

\  erfügung steht. Der größte Teil der ton vielen Studierenden einen wichtigen
D  J U ,-,.-.,.- ä _  zJ ? ’ c  ä _____j '  .

Zentrums der Universität Augsburg 
zugute. Die Mittel können z. B. für 
Stipendien oder zur Erweiterung und 
Ergänzung des regulären Lehrangebots 
eingesetzt werden, das im kommenden 
Wintersemester einmal mehr sechs 
verschiedene Kurse zum Erwerb von 
Japanisch-Grundkenntnissen umfasst 
und darüber hinaus weitere Lehrveran­
staltungen zum Schwerpunkt „Wirt­
schaft und Gesellschaft Japans“ des

| | j | | | | | j | ^ ^



Jede Menge Spaß und 
eine ordentliche Siegprämie
Z w e ite r Platz im  Unternehmensplanspiel „T h e  Board ‘99“

| | | | | | i i | i | M

planspiels the „The  Board *99“ , 
das vom  5. bis zum 7. Juli 1999 im 
i B i i f i B i i i i t i i l i i i i B
Schloss Gracht“  stattfand.

en zweiten Platz belegte

burger W iSo-Fakultät
■ ■  Finale des Unternehmens­

: Sebastian Schneider,
Kristian Kinder und Thomas

D ittm ar < • , .n, r ). I X . a,; cki l / :  1 <; Foto: prwat

ftm h k x  kn . : - ./m. .. Procuk,«ft- 
und Lagermengen festgelegt werden, 
aber auch über Sozialleistungen. Ein­
stellungen und Umschulungen von 
Mitarbeitern galt es zu entscheiden.
Darüber hinaus musste auch die Marke­
tingstrategie wohl durchdacht sein, und 
besonders bei der Finanzierung der Pro- 
jekte uiirtte der V orstana SRII Keinen 
i.ap-.io crksjtw;. i.ei.ztxcs «ar U r die 

Augsburger Jungunternehmer kein Pro­
blem. schließlich sind fünf der sechs 
Board-Manager Doktoranden am Lehr­
stuhl für Finanz- und Bank Wirtschaft, 
mit diese” Materie also beM«x wnraui.

k ig O r  J .  O

Am Ende erzielte das Team um den 
„Doppdvorstimd" Christian Kinder w.d 
Andreas Rathgeber in einer hauchdün­
nen Entscheidung den zweiten Platz und 

durfte somit neben einer Menge Spaß 
und Erfahrung auch eine ordentliche ' S 
Stcepr.onic zuiuck nach kucsbtug i 
bringen.

Im ki-mnicmkn A inter-emexe: hridu 
d»Ä «p ie len ie iM  statt, infbnnationen 
gibt es im iBtemet unter http://www.tlie- 
board.com. ft < < • ; .
: co / sm im : - ■ ■(JniPnssMR

•  BELLETRISTIK
•  TASCHENBUCH
•  KINDERBUCH

•  MODERNES ANTIQUARIAT

Ulrichs-Buchhandlung
Der schnelle Weg zu ihrem Buch Bestellservice auch telefonisch

Lotto *  Zeitschriften

\Bgm.-Wohlfarth-Str. 41 • 86343 Königsbrunn Tel. 108231} 5575 «Fax (08231} 31377 \
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ueti HonepuiiM MH üte um spate» 
tnd schließlich die Band ..Skaos" 

umtrtum M trete mit 
hwßen BIaser-Si>h 
Utem Percnssiu-

isatz für absolute Parnstnumung.

die! lief im kleinen Inncnhul zwi­
rn Phil -Gebäude und Horsaalzen- 
•H G S \ltemativprogr;unni de'- Stu- 
ti'dicn Kuittirtoiimis Augsbrnc 
k -X >. Auch hier wat jede Menge 

Kbuteu: A eapvHa-Kiängc mit den 
..Scrafuicn“. die T>ommk-i gruppe 
..FnbkeltT, Kabarct mit „Kaharalpyzk’ . 
eine türkische FoHdotegiuppc nm 
Bauchtanzimin, und zum AKchkiss 
«iherzeugte die Band V thc L»;t« hoiV' 
mit ihrem immtgen Heesism i<(zz

nöWJäB^^ « g
■L'W, .n ek« ( m 'e  »<• mk -«m V  . 
.-hv«.-k!i/i mid .Vm-/, pi,Vt -,i 4 uSe; [V 
Pkttienfe;«« > «'m 'n .1 ».>«-1', r. , •

Dit.« M.< 1 , V ’x  -! k..«.’« r !) ,« '.  
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Erst Zweiter, dann V ierter
reichte es bei der Deutschen Meisterschaft nur fü r Platz v ie r

N
achdem  steh die W ett-

liliillOiBOil'M
Schulmeisterschaften Anfang Juni

m e an den Deutschen M eister­
schaften gesichert hatte  und die

A ugsburger sich dann in d e r Zwi-

deutschen Team s h a tten  kicken 
können, lief es bei d e r Endrunde,

Z e its c h r ift  d-er U n iv e rs itä t  A u g sb u rg



hungen um den
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gewöhnlich, m einte Jura

t e i c Ä S Ä s O ®

•c
■

1

ÜB

siebziger Jahre -  jenseits aber

Wir gratulieren 
der Universität Augsburg!

m -akuter cs• U-: N i f f  rm ..ms >st ?='rv  zahlt sich aus. Wir bauen für besseres Leben und

postmodernen Architektur mit

Erkern. Gauben und Glebei- 
chen, wie sie sich zur Zeit über

Neubau muss auch deshalb als 
außergewöhnlich bezeichnet 
werden, weil es sich um ein 
öffentliches Gebäude handelt, 
ein Gebäude, das durch die öf­
fentliche Hand finanziert und 
z. T. auch realisiert worden ist. 
Denn: es lässt sich kaum be­

über v tele Jahre ein schwieri-

Stellung ein Anlaß zum Feiern: Wir haben im wir stehen zu unserem Wort. Uns von RIEBEL hat
Auftrag des Bauherrn alte Außenaniagen mit um- es Freude gemacht, für Sie Gutes zu leisten. Als
fangreichen Pflasterarbeiten und Bepflanzungen Bauleute sind wir stolz auf hohe Qualität und zu­
ausgeführt. Für das Vertrauen, das alte Beteilig- friedens Kunden. Deshalb stoßen wir heute gerne 

mit Ihnen an: Auf die neue Juristische Fakultät und 
auf ein weiteres Stück Bildungs-■

setzt haben, wollen wir uns heute öffent- ' 
lieh herzlich bedanken. Denn das Ver- -J

wesen <n
Augsburg.

FÖ«KS««S

s®



Wir durften au~u r diese 
Baumaßnahme die gesamten

Rohbauarbeiten
erstellen.

Bauurternehmrng 
Unterfeldstraße 12, 86199 Augsburg 

Telefon 0821/5905-0

Ihr Partner in allen Baufragen



D a s u e J u r a - G e b ä u d e

Spiegel der innovationsfähigkeit

KRUG & PARTNER 
Architekten BDA. GbR

Prof. Jörgen Krug 
Dipl.-Ing. Gundel Krug

80803 München 
Siegfriedstraße 8 
Tel. 089/38190510
Fax 34 73 88

e-mail: Krug-Partner@t-online.de

in n o v d iiv e

sellack
architekten Ingenieure 

ausschreibung und bauleitung

akademiestraße7 
D-80799münchen 

noA/oonnoccn
; S'«C35 33CC84-

Wir danken allen 
Beteiligten für 
die angenehme 
Zusammenarbeit 
bei Planung 
und Durchführung 
der Holz-Glas- 
Fassaden:
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Großflächige einkrista lline 
Diamantschichten: 
ein Traum w ird Realität?
Augsburger Physiker erzielen mit neuem Verfahren

»JiiieittaipnysiKein ü€r un,vcrSiuu 
I l l | | i | ^ ^
ekeln, das es ertaubt, dünne t in -  
kristalle von D iam ant von nahezu 
beliebiger Größe zu synthetisie­
ren. Bei diesen Bemühungen ist 
der Gruppe um Prof. D r. Bernd 
S tritzke r und D r. Matthias
Schreck in den le tzten Monaten 
ein entscheidender F ortsch ritt

mant-cinKristaiie, w ie sie tu r ate 
zukünftige Realisierung einer 
H ochtem perature lektron ik no t­
wendig sind, in greifbare Nähe

Vergleicht man die physikalischen Ma­
terialparameter von Diamant mit denen 
aller anderen bekannten Werkstoffe, so 
findet man. dass Diamant in einigen 
Fällen -  z. B. was Härte und Wärmeleit­
fähigkeit betrifft -  absoluter Spitzenrei­
ter ist; bei einer Reihe weiterer Größen 
weist er zusammen mit anderen Materia­
lien die höchsten Werte auf. Diese ein-

o

I A r  Diamant sirf lr/SrTIO3 
if Silizium

C laras M-Jium h i r  zc-- «enise
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Seit vor über 200 Jahren der französi­
sche Chemiker Lavoisier die ersten Hin-' 
vvei>e hatte, dass Diamani ausschließ­
lich aus Kohlenstoff besteht haben 
Akhemisten. Chemiker und Physiker 

aunne. aut einen tinm staii von atronu- 
umtitanat aufgebrachte Schicht des Edel­
metalls Iridium ersetzt. Damit erzielten 
sie sofort eine im Vergleich zu allen 
früheren Arbeiten fünf- bis zehnfach



Eine der wichtigsten 
Grundlagenwissenschaften
3. Augsburger G eom etrietage

N
ach 1997 und 1998 fanden 
vom 6. bis zum 15. Juli 
1999 zum dritten Mal am

Institut für Mathematik der Uni­
versität Augsburg die „Augsburger 
Geometrietage“  statt. Indem sie 
der Einladung zu aktiver Beteili­
gung zahlreich folgten, untermau­
erten profilierte, in jüngster Zeit 
durch bahnbrechende Entdeckun­
gen hervorgetretene Mathemati­
ker des In- und Auslandes den 
Anspruch des Augsburger Insti­
tuts, eine der führenden deutschen 
Forschungsstätten auf dem Gebiet 
der Geometrie zu sein.

Eröffnet wurde die Konferenz durch

F. Hirzebruch aus Bonn, der zu den 
bedeutendsten Mathematikern in 
Deutschland und zu den Gründungsv ä- 
tem des Augsburger Instituts für Mathe­
matik gehört. Sein Vortrag verdeutlichte 
überraschende neue Verbindungen zwi­
schen den zwei ältesten mathematischen 
Disziplinen, der Geometrie und der 
Zahlentheorie.

Die Geometrie ist heute längst nicht 
mehr nur die Lehre von den räumlichen 
Formen, sie durchdringt und verbindet 
vielmehr fast alle Gebiete der Mathema­
tik und der mathematischen Phy sik und 
ist damit zu einer der wichtigsten

Neben den klassischen geometrischen 
Begriffen wie Abstand. Parallelität.

Volumen und Sy mmetrie sind es vor al­
lem physikalische Konzepte wie Energie. 
Entropie. Spin. Dynamik und Quantisie­
rung. die in die Geometrie aufgenommen 
und weitergeführt wurden. Die ..Augs­
burger Geometrietage“ zeigten die gan­
ze Brette dieser Entwicklung.

Veranstalter waren die Lehrstühle für 
Analysis und Geometrie »owte für Dif­
ferentialgeometrie (Lohkamp. Heintze. 
Heber, Eschenburg > am Institut für 
Mathematik. Dk Tagung wurde aus 
Mittete des Augsburger Gradliiertenkol­
legs ..Nichtlineare Probleme in Analysis, 
Geometrie und Physik" und der Mathe- 
niattsdi-Naturwissenwhartbchen 
Fakultät finanziert.

Jost-Hinrich Eschenburg

die UniPressant-M itteHungen je tz t auch 

s te ts  frisch in Ihre Mailbox kom m en
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F o r s c h u n g

Das 19. Jahrhundert 
in seiner Janusgesichtigkeit
Zum Abschluss eines deutsch-britischen ARC-Projekts über den Vormärz

Kurz vor dem Abschluss 
steht ein zweiteiliges Pro­
jekt zum europäischen 
Kontext des Vormärz, das der 

Augsburger Literaturwissenschaft­
ler Prof. Dr. Dr. h. c. Helmut 
Koopmann gemeinsam m it seiner 
Kollegin Dr. Martina Lauster vom 
Modem Language Department der 
University of Keele über die ver­
gangenen sechs Jahre hinweg im 
Rahmen der Academie Research 
Collaboration (ARC) bearbeitet 
hat. Es handelt sich um das einzige 

geisteswissenschaftliche Projekt, 
das Aufnahme gefunden hat unter 
die elf „Highlights“ , welche in der 
vom British Council und vom 
DAAD herausgegebenen Broschü­
re zum 10-jährigen ARC-Jubiläum 
beispielhaft den Erfolg dieses bri­
tisch-deutschen wissenschaftlichen 
Austauschprogrammes dokumen­
tieren.

Das ARC-Programm entstand 1989 auf 
Grundlage einer gemeinsamen britisch­
deutschen Initiative. Der British Council 

und der DAAD vereinbarten die part­
nerschaftliche Durchführung eines 
Programms, das durch die Förderung 
des projektbezogenen Austauschs von 
Personen die bilaterale Zusammenarbeit 
in Wissenschaft und Forschung intensi­
vieren soll. Im März 1989 wurde das 
Programm zum ersten Mal ausgeschrie­
ben. Ziel des ARC-Programms ist die 
Förderung der grenzüberschreitenden 
Mobilität im Rahmen deutsch-britischer 
Forschungsprojekte aller wissenschaftli­
cher Disziplinen. Mobilitätsförderung 
bedeutet konkret die Übernahme der

Versicherungen • Bausparkasse

Ihr Ansprechpartner.

Klaus Schedwill
Bezirksleiter
Amselweg 2 
86316 Wulfertshausen 
Telefon (0821) 7831 50

Ihr Glück im Unglück: 
Debeka-Unfallversicherung! 
Unsere Leistungen (Beispiel):
50.000 DM bei Unfalltod, 100.000 DM Invaliditätssumme mit Progres­
sion (d. h. bei 100%iger Invalidität werden 225.000 DM gezahlt), 
Krankenhaustagegeld mit Genesungsgeld 20 DM pro Tag.

Der Preis:
Für diesen umfangreichen Versicherungsschutz (er gilt weltweit und 
rund um die Uhr) zahlen Erwachsene mit zum Beispiel kaufmänni­
scher Tätigkeit monatlich nur........................................... 13,49 QM.

Rufen Sie mich an. Ich informiere Sie gern !

Mephisto

Buchhandlung
an der Universität

Salomon-Idler-Straße 2 ■ 86159 Augsburg • Tel./ Fax (0821) 57 27 02
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s c h u n g

Reise- und Aufenthaltskosten, die durch 
den Austausch der am Projekt beteilig­
ten Wissenschaftler entstehen. Antrags­
berechtigt sind Hochschullehrer deut­
scher Hochschulen sowie leitende Wis­
senschaftler außeruniversitärer For­
schungseinrichtungen. Antragsvoraus­
setzung ist ein konkretes wissenschaftli­
ches Forschungsvorhaben, an dem Wis­
senschaftler aus Großbritannien und 
Deutschland gemeinsam arbeiten. Der 
Förderung, Fortbildung und Spezialisie­
rung des wissenschaftlichen Nachwuch­
ses, also von Diplomanden, Doktoran­
den und Postdocs, wird im Rahmen des 
ARC-Programms besonderes Gewicht 
beigemessen. Bei der Auswahl der zu 
fördernden Projekte wird zudem größter 
Wert auf die Qualität der Forschung und 
die Komplementarität der beiderseitigen 
Vorhaben gelegt.

Die gemeinsamen Forschungs­
vorhaben Koopmanns und seiner 
britischen Kollegin Lauster wur­
den zweimal mit einer jeweiligen 
Laufzeit von drei Jahren in das 
ARC-Programm aufgenommen.

Es ging bei diesen Projekten darum, den 
europäischen Kontext des Vormärz 
sichtbar zu machen. Während die Lite­
ratur des deutschen Vormärz bisher nur 
unter eingeengt politischer Perspektive 
gesehen wurde, zeigte das deutsch-bri­
tische Forscher-Team die Verflechtun­
gen der Literatur mit wirtschaftlichen, 
sozialen und philosophischen Bewe­
gungen auf. Zugleich sollten weiter­
wirkende Tendenzen aus Aufklärung, 
Klassik und Romantik beleuchtet 
werden.

Fragen der Öffentlichkeit und der natio­
nalen Identität wurden ebenso einbezo­
gen wie ausgegrenzte Randgruppen: 
Frauen. Juden oder Handwerker etwa. 
Die Forscher untersuchten, wie die 
politisch-sozialen Bewegungen vor und 
nach 1848 literarisch umgesetzt wurden 
und verfolgten ihren Einfluss bis hin zur 
Kulturtheorie und Kulturkritik in den 
späten 80er Jahren. Damit sollten nicht 
nur die Folgen des Vormärz bis in die 
90er Jahre des letzten Jahrhunderts 
sichtbar gemacht werden, vielmehr 

konnte auch die Schwellensituation des 
Jahres 1848 in ihrer großräumigen und 
nationalitätsübergreifenden Verflech­
tung verdeutlicht werden.

Es gelang den beiden Teams nachzu­
weisen, dass vor allem die Grenzen zwi­
schen dem Deutschen und dem Franzö­
sischen durchlässiger wurden und dass 
England in das europäische Kräftespiel 
in weit höherem Maße als etwa im 18. 
Jahrhundert eingebunden wurde. Auch 
konnte gezeigt werden, dass sich die 
Veränderungen der Zeit in der Öffent­
lichkeit nicht nur sehr viel stärker wi­
derspiegelten, sondern dass die Öffent­
lichkeit auch literarische, philosophische 
und künstlerische Themen und Struktu­
ren weit stärker als vorher mitbestimm­
te. Die Kehrseite dieses im Grundgehalt 
optimistischen Jahrhunderts wurde dar­
in sichtbar, dass sich Hoffnungen auf 
Modernisierung mit Aufbruchsängsten 
vermischten. So erscheint das Jahrhun­
dert in den insgesamt sechs Tagungs­

Studium und Beruf.

Berufsperspektiven und Arbeitsmarktfragen.
In berufs- und arbeitsmarktbezogenen Informationsveranstal­
tungen, Seminaren, Workshops und Betriebsbesuchen infor­
mieren Praktiker Sie über Tätigkeitsfelder mit ihren aktuellen 
Qualifikationsanforderungen.

Studieren und arbeiten im Ausland, Alternativen zum Studium, 
Selbstmanagement und Bewerbung, Existenzgründung, Zu­
satzqualifikationen. Holen Sie sich unserSemesterprogramm 
oder informieren Sie sich im Internet.

Offene Sprechstunden während der Vorlesungszeit
Donnerstag 9.00 -  15.00 Uhr, Rektoratsgebäude, Raum 3078

Ihre Berufsberatung -  Hochschulteam

Arbeitsamt Augsburg
Wertachstr. 28, 86153 Augsburg
Tel. 0821/3151-286, Fax 0821/3151-495
Internet: http://www.arbeitsamt.de/augsburg/home.htm

Bundesanstalt für Arbeit
06s2

bänden auch in seiner Janusgesich- 
tigkeit.

Die Arbeitsgruppe blieb sechs Jahre 
hindurch im wesentlichen konstant. „Es 
dürfte im Bereich der Literaturwissen­
schaft kaum ein internationales Unter­
nehmen geben, das den Gedanken des 
Austausches vor allem zwischen deut­
schen und englischen Wissenschaftlern 
so konsequent in die Tat umgesetzt hat“, 
meint Koopmann. Dr. Lauster betont, 
dass sich in den Projekten der deutsche 
„konzeptuelle" und der angelsächsische 
„empirische" Ansatz hervorragend er­
gänzt haben. Die Zusammenarbeit habe 
sich durch hohe wissenschaftliche Mo­
tivation in entspannter Atmosphäre aus­
gezeichnet. Und dies habe insbesondere 
den jüngeren Mitgliedern des Teams 
eine angenehme Umgebung verschafft, 
in der sie Gelegenheit hatten, sich in 
einem internationalen Forschungsum­
feld zu behaupten.

UniPress
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Wissen schaffen
Kulturinstitut und Graduiertenkolleg „Wissensfelder“ 
arbeiten dichtes Programm ab

Selbst die Unterbringung 
von Prüfungsterminen ist 
schwierig geworden“, 
räumt der in Personalunion als 

Geschäftsführender Direktor des 
Instituts für Europäische Kulturge­
schichte und Sprecher des Gradu­
iertenkollegs „Wissensfelder. Auf­
bau und Entwicklung der europäi­
schen Informationskultur“ fun­
gierende Ordinarius für Geschich­
te der Frühen Neuzeit, Johannes 
Burkhardt, im Hinblick auf den 
Montag ein. Denn dieser Montag 
hat sich für ihn, seine Direkto­
riumskollegen und die Aktivisten 
des Instituts und Kollegs zum

Saubere Umwelt 
durch Strom 
aus Kernkraft

Kernkraftwerke Gundremmingen 
Betriebsgesellschaft mbH

Öffnungszeiten des Informationszentrums

Montag -  Freitag Samstag und Sonntag
9.00 Uhr bis 17.00 Uhr 13.00 bis 18.00 Uhr

Telefon (08224) 7 8 -2 2 3 1

nahezu ausschließlich für diese 
Tätigkeiten reservierten Arbeits­
tag ausgewachsen.

Tatsächlich hat das einschlägige Aktivi­
tätsspektrum der beiden akademischen 
Einrichtungen seit dem Sommer 1998 
nochmals erhebliche Ausweitung er­
fahren. Mit der Errichtung des Graduier­
tenkollegs sind zu den Direktoriumssit­
zungen und Mitgliederversammlungen 
zwecks Beratung und Beschlussfassung 
für die Institutsarbeit entsprechende 
Kollegsitzungen getreten. Kollegiaten- 
betreuungsstunden wechseln sich mit 
Kollegiatenkolloquien und den Vorträ­
gen der Institutsreihe „Colloquium

Augustanum“ ab. die mit dem kommen­
den Wintersemester in der Vortragsreihe 
..Kulturgeschichtliches Kolleg" eine 
entsprechende Ergänzung finden wird.

Kulturgeschichtliches Kolleg

Im Gegensatz zum Colloquium wird 
diese neue Reihe vornehmlich von den 
Institutsmitgliedern bzw. Kollegträgern 
selbst bestritten werden -  das bedeutet 
nochmals vermehrten Einsatz. Viele 
Instituts- und Kollegaktivisten sind bzw. 
waren außerdem an weiteren universi­
tären Vortragsreihen beteiligt, so etwa 
der Politologe und Institutsdirektor 
Professor Stammen an der vielbeachte­
ten Serie „Fünfzig Jahre Bundesrepublik 
Deutschland“ oder der Wissenschaftli­
che Sekretär des Instituts und Neuzeithi­
storiker Professor Weber an der außer­
europäisch und universalhistorisch 
orientierten Fachschaftsreihe „Geschich­
te ohne Grenzen“, die übrigens aus 
einem von ihm veranstalteten Haupt­
seminar ausging.

Gastkollegiaten 
belegen Attraktivität

Zumindest merkwürdig erscheint ihnen 
allen schon, dass diese für die derzeit 
viel beschworene Profilbildung der Uni­
versität Augsburg so wichtigen Sonder­
leistungen in den staatlich vorgegebenen 
Kontroil- und Evaluationsverfahren 
kaum oder gar nicht angemessenen 
Niederschlag finden. Einen Anflug von 
Resignation kann angesichts dieses 
Sachverhalts auch der notorisch optimi­
stische Frühneuzeitordinarius nicht 
unterdrücken. Doch dann schlägt wieder 
die Begeisterung durch. Das Kollegpro­
gramm entwickelt derartige Attrakti­
vität, dass mehrere nicht aus seinem 
Fundus finanzierte Graduierende, also 
Gastkollegiaten, regelmäßig an ihm

52 UniPress 2/3 1999
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partizipieren und dafür teilweise sehr 
lange Anfahrtswege in Kauf nehmen. 
Die Kollegialen nutzten das Sommerse­
mester u. a. zur Durchführung eines 
eigenen Wochenendseminars, auf dem 
der Postdoktorand Dr. des. Achim 
Landwehr (Frankfurt/Freiburg) zum 
Stipendiatensprecher gewählt wurde.

Nicht nur die drei Gastvorträge des 
Sommers, die auf je eigene Weise 
wesentliche Aspekte der Geschichte der 
europäischen Wissenskultur thematisier­
ten, ergänzten und vertieften die Kon­
zeption und Programmatik der Instituts- 
und Kollegarbeit, sondern auch die 
Stipendiatenkolloquien. „Es ist genau 
das eingetreten, was wir uns erhofft 
hatten, aber keineswegs selbstverständ­
lich ist“, zieht der Geschäftsführende 
Direktor und Kollegsprecher Bilanz: 
„Die Vorstellung und theoretisch-me­
thodische Verbesserung des je eigenen 
Projektansatzes, auf denen der Akzent 
der bisherigen Arbeit lag, haben eine 
Eigendynamik entfaltet, die auch der 
Rahmenkonzeption unmittelbar zugute 
kommt.“

Auf dem W eg zur kultur­
historischen Fachzeitschrift

Trotz ungünstiger Personallage -  die 
zuständige Mitarbeiterin ist für unbe­
stimmte Zeit aus familiären Gründen 
ausgeschieden -  setzte das Kulturinstitut 
daneben seine Publikationstätigkeit fort. 
Frühjahr und Sommer waren der Fer­
tigstellung eines Bandes zur Augsburger 
Reformationsgeschichte, zur Geschichte 
des Landjudentums und zur Geschichte 
des im 17. Jahrhundert europaweit füh­
renden Augsburger Optikhandwerks 
gewidmet. Die „Mitteilungen“ des In­
stituts haben mit ihrer jüngsten Ausgabe 
einen weiteren Schritt hin zu einer kul­
turhistorischen Fachzeitschrift unter­
nommen. Die planmäßige Sommerwerk­
statt befasste sich unter Leitung des 
Germanisten Professor Wellmann mit 
dem interdisziplinären Themenkomplex 
der „Briefe und öffentlichen Briefe“.

Aus der Planungsarbeit hervorzuheben 
sind die abschließende Konzeption einer 
Tagung zum Augsburger Friedensfest 

bzw. zu den historischen Friedensju­
biläen im Allgemeinen, die unter der 
Leitung von Johannes Burkhardt in 
diesem Herbst eine große Zahl auswärti­
ger und Augsburger Experten vereint 
hat, sowie der Beschluss zur Beteiligung 
an einem in Italien entwickelten kultur­
wissenschaftlichen europäischen Ma­
gisterprogramm.

Perspektive: 
europäischer Studiengang

Auch in diesem Zusammenhang mög­
lichst bald gewünscht sind von den In­

Schtosser'sche Buchhandlung ■ Annastraße 20 Augsburg 
Telefon 0821.31 4548 • Telefax 0821.51 5243

Fachbuchhandlung für Jura ■ Eichteitnerstraße 30 - Augsburg 
Telefon 0821.571628 • Telefax 0821.585412

stituts- und Kollegverantwortlichen aller­
dings die Besetzung, Austattung und Ar­
beitsaufnahme des neuen Lehrstuhls für 
Europäische Kulturgeschichte. Ohne die­
ses Ordinariat kaum machbar erscheint 
den Institutsträgem nämlich der noch 
weitergehende Plan der Einrichtung ei­
nes eigenen europäischen Studiengangs 
eben zur europäischen Kulturgeschichte, 
den es europaweit bisher noch nicht gibt 
und dessen erfolgreiche Installierung das 
Institut und die Universität Augsburg 
mithin in eine führende Position bringen 
würde.

Wolfgang Weber
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F o r s c h u n g

Betreutes Wohnen im Alter
Arbeitsgruppe Angewandte Gerontologie 
auf der Suche nach empirisch fundierten Kenntnissen

Betreutes Wohnen wird in 
den letzten Jahren als eine 
neue Perspektive in der 
sozialen Infrastruktur und Wohn­

raumversorgung älterer Menschen 
konzipiert und realisiert. Gleich­
wohl bestehen erhebliche Wis­
sensdefizite mit Blick auf die 
„Nutzerperspektive“ , etwa über 
die Motive, die alte Menschen zum 
Zugriff auf diese Option bewegen, 
oder über ihre Verhaltensweisen 
im betreuten Wohnen. An der 
Universität Augsburg bemüht sich 
die Arbeitsgruppe Angewandte 
Gerontologie, diese Defizite im 
Rahmen einer Längsschnittstudie 
zu beheben.

Betreutes Wohnen als spezifische Form 
des altengerechten Wohnens verfolgt 
das Ziel, eine selbständige Wohn- und 
Lebensweise im (hohen) Alter dadurch 
zu ermöglichen, dass eine seniorenge­
recht gebaute und eingerichtete Woh­
nung kombiniert wird mit einem Be­
treuungsangebot für den Hilfe- oder 
Pflegefall. In der Regel wird im Rahmen 
eines Neubaus eine größere Anzahl 
altengerechter Wohnungen zu einer 
Wohnanlage zusammengefasst, teilwei­
se baulich ergänzt durch zusätzliche 
Gemeinschafts- und Betreuungsräum­
lichkeiten. Barriere- oder Schwellenfrei­
heit. Fahrstuhl. Notrufanlage. Kommu- 
nikationsräume. (manchmal auch) 
Pflegebad werden von Planem als spe­
zifische bauliche Merkmale von betreu­
ten Wohnanlagen realisiert. Mitte der 
90er Jahre entstanden zahlreiche neue 
betreute Seniorenwohnanlagen. Insbe­
sondere in Baden-W ürttemberg wurde 
-  oft auch mit öffentlicher Förderung -  
eine V ielzahl von Wohnanlagen gebaut. 
Zeitverzögert erfasste dieser Bauboom 
auch andere Bundesländer wie Bayern 
oder Nordrhein-Westfalen. Diese ra­

sante Entwicklung scheint mittlerweile 
in eine Konsolidierungsphase überge­
gangen zu sein, in der Fragen nach der 
Qualität und Qualitätssicherung von Bau 
und Betrieb betreuter Seniorenwohnan­
lagen sowie Betreuungs- und Pflege­
dienstleistungen im Vordergrund stehen.

Ganz im Gegensatz zur expansiven 
(Neu-)Bautätigkeit steht der Umfang des 
Erfahrungswissens über das betreute 
Wohnen: Wohl gibt es mittlerweile hun­
derte solcher Wohnanlagen, aber erst 
wenig empirisch abgesichertes Wissen 
über diese spezifische Wohn- und Ver­
sorgungsform älterer Menschen: Eine 
Literaturrecherche zum Suchstatement 
„Betreutes Wohnen“ brachte allein für 
den Zeitraum von 1993 bis 1997 141 
Nachweise. Eine Literatursichtung je­
doch ergab, dass die nachgewiesenen 
Beiträge -  abgesehen von sehr wenigen 
Ausnahmen -  keine empirischen Anga­
ben zur konkreten Lebens- und Wohnsi­
tuation älterer Menschen im betreuten 
Wohnen enthalten. Viele Beiträge the­
matisieren die architektonische Seite des 
betreuten Wohnens und geben Pla­
nungshinweise. Planungsbeispiele und 
Beschreibungen einzelner Modellpro­
jekte und Wohnanlagen. Auch stehen 
immer wieder wohnwirtschaftliche As­
pekte im Vordergrund; so werden Prog­
nosen über den (tatsächlichen oder nur 
vermeintlichen?) Bedarf von betreuten 
Seniorenwohnungen. Finanzierungsmo­
delle. Marketing- und Vertriebsmöglich­
keiten vorgestellt. Eine beträchtliche 
Anzahl von Beiträgen lässt sich als Be­
richte über Fachtagungen zum betreuten 
W'ohnen, über Workshops und über Se­
minare einordnen. Eine nähere Inspekti­
on der Publikationen ergab, dass die 
empirische Forschung über das betreute 
Wohnen von Senioren noch in den Kin­
derschuhen steckt. Es besteht ein enor­
mes Wissensdeftzit: Es liegen bislang 

kaum empirisch fundierte Kenntnisse 
über die Einzugsmotive, über die Kom­
petenzen und Defizite sowie über die 
Verhaltensweisen von alten Menschen 
im betreuten Wohnen vor. Weil nur 
wenig über die „Nutzerperspektive“ be­
kannt ist, hat an der von Prof. Dr. Dieter 
Ulich geleiteten Forschungsstelle für 
Pädagogische Psychologie und Entwick­
lungspsychologie die Arbeitsgruppe 
„Angewandte Gerontologie“ mit der 
Durchführung einer „Längsschnittstudie 
Betreutes Wohnen im Alter“ begonnen.

Die Studie, in deren Mittelpunkt die 
Perspektive der Bewohner in betreuten 
Seniorenwohnanlagen steht, geht u. a. 
folgenden Fragen nach:
• Wie informiert sind ältere Menschen 
über das Betreute Wohnen und über 
alternative Betreuungs- und Versor­
gungsangebote vor Ort?
• Welche Vorstellungen und Erwartun­
gen verknüpfen sie mit einem Umzug in 
eine betreute Wohnanlage?
• Welche Gründe und Entscheidungsab­
läufe führen letztlich zum Einzug?
• Wie ist der körperliche und psychische 
Gesundheitszustand, wie die Alltags­
kompetenz der Älteren vor dem Einzug 
ins Betreute Wohnen und wie verändern 
sich diese im Laufe der Zeit?
• Wie sind die sozialen Kontakt- und 
Hilfenetzwerke der Älteren zu Familien­
angehörigen, Nachbarn, Freunden vor 
und nach dem Einzug ins Betreute 
Wohnen?
• Was zeichnet das Wohnverhalten (in 
der betreuten Seniorenwohnanlage) und 
das aktionsräumliche Verhalten (in der 
Wohnumgebung) aus?
• Welche Nutzungsmuster des Notrufsy­
stems lassen sich bei den Älteren 
feststellen?
• Wie bewerten die Älteren ihre neue 
Wohnung, das Wohngebäude und das 
Wohnumfeld?
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• Wie informiert sind die Älteren über 
das Kontakt- und Betreuungsangebot 
des Betreuungsdienstes? Wie intensiv 
nutzen sie Betreuungs- und Pflege­
dienstleistungen und wie zufrieden oder 
unzufrieden sind sie damit?

Um auf diese Fragen Antworten geben 
zu können, begleitet die Arbeitsgruppe 
alle Bewohner von sieben neu gebauten 
betreuten Seniorenwohnanlagen in 
Augsburg sowie in den Landkreisen 
Augsburg und Aichach-Friedberg über 
einen längeren Zeitraum. Durch Inter­
views mit den älteren Menschen -  zu­
nächst vor dem Einzug ins betreute 
Wohnen, dann drei, zwölf sowie 36 
Monate nach Einzug -  werden Angaben 
zur subjektiven Perspektive der Bewoh­
ner gewonnen. Die Untersuchung ist so 
ausgerichtet, dass über die wissenschaft­
liche Begleitung der einzelnen Wohnan­
lagen und ihrer Bewohner hinaus die 
Möglichkeit besteht, generalisierbare 
Erfahrungen zu gewinnen über die Trag­
fähigkeit von heimverbundenen betreu­
ten Wohnanlagen, Wohnanlagen mit 
integriertem Pflegestützpunkt und so­
litären Wohnanlagen.

Die ersten beiden Erhebungs wellen der 
Untersuchung sind mittlerweile abge­
schlossen. Aus den sieben betreuten 
Wohnanlagen konnten 173 (von 198) 
ältere Bewohner zum Zeitpunkt des 
Einzugs (vor bzw. kurz nach Einzug) 
interviewt werden; die Teilnahmerate 
beträgt somit für die erste Erhebungs­
welle 87 Prozent (beim Wiederholungs­
interview drei Monate nach Einzug: 
86 %). Das durchschnittliche Alter bei 
Einzug ins betreute Wohnen liegt bei 
77,9 Jahren; die überwiegende Mehrheit 
der Bewohner sind weiblich (77.5%); 
die meisten haben eigene Kinder 
(79,8%); 67,4 % kommen aus Mietver­
hältnissen ins betreute Wohnen. 27.9 % 
waren zuvor Haus- oder Wohnungsei­
gentümer. Die durchschnittliche Wohn­
dauer in der angestammten Wohnung 
liegt bei 23,5 Jahren, im Stadt- oder 
Ortstei] 29,6 Jahre und in der Stadt oder 
Gemeinde bei 39.3 Jahren.

Erste inhaltliche Auswertungen der 
Interviewdaten lassen bereits einige -  

auch für die Altenhilfeplanung -  höchst 
interessante und relevante Befunde 
deutlich werden:

• Eindeutig im Vordergrund der Gründe 
für den Einzug ins betreute Wohnen 
steht ein Motivbündel, das auf Krisen­
vorsorge ausgerichtet ist im Notfall 
Hilfe haben (86,7%), im Pflegefall soll 
Betreuung zur Verfügung stehen 
(86,1%), in unerwarteten Krisensitua­
tionen soll kurzfristig Hilfe verfügbar 
sein (83,2%).

• Bei der Entscheidung, ins betreute 
Wohnen umzuziehen, werden spezifi­
sche Alternativen vor Ort zu wenig ins 
Kalkül gezogen. Der Informationsstand 
über ambulante Hilfen und andere Ent­
lastungsangebote ist teilweise gering. 
Weitgehend unbekannt sind bei den 
Älteren beispielsweise Wohnrauman­
passungsmaßnahmen (88,9%), Wohn­
beratung (83.6%). organisierte hauswirt­
schaftliche Hilfen (66.9%). seltener un­
bekannt sind Kurzzeitpflege (33.7%). 
Tagespflege (30,2%). Haus- oder Pfle­
genotruf (32.6%).

• Die Erwartungen an das betreute Woh­
nen sind meist (zu) hoch gesteckt. Die 
Älteren erhoffen sich beim Einzug ins 
betreute Wohnen eine Sicherheit. 
Umfang und Kontinuität an Betreuung 
und Versorgung, wie sie in der Regel 
mit einer institutionellen Versorgung 
assoziiert werden. Beispielsweise soll es 
für 95.9 % der letzte Wohnungsumzug 
im Leben sein: 92.4 % erwarten ihr 
..eigenes Reich" auch bei Pflegebedürf­

Günstige
Studententarife!

Modernstes Gerätetraining-Aerobic-Step-Gymnastik-Spinning

Fettabbau durch puisgesteuertes Training • Pro- 
blem zonentraining m tt G ew ebestraffjng • gezielte 
Ruckenaufbauprogramme • Tratnirgsbetreuung 
durch staatlich anerkannte Trainer • Kmder- 
betreuung und vieles m ehr ... 365Tage geöffnet
• im Herzen Augsburgs • eigene Parkplätze

F I T N E S S ! Heilig-Kreuz-Str. 10-12 86152 Augsburg Tel. (0821) 156015

tigkeit zu haben; 87 % glauben die 
Sicherheit wie in einem Heim zu haben, 
ohne in dieses umziehen zu müssen;
83,8 % erwarten die Möglichkeit der 
Essensversorgung durch eine Zentral­
küche; 70,8 % bejahen das Statement 
„Ich werde dann bis zum Tode versorgt 
und gepflegt“ und 64,8 % das Statement 
„Ich werde dann auch bei Desorientie­
rung und Verwirrtheit versorgt".

• Zum Zeitpunkt des Einzugs ins be­
treute Wohnen sind bereits deutlich 
reduzierte Kompetenzen bei einem feil 
der zukünftigen Bewohnern erkennbar. 
So haben 71.1 % der Älteren Geh- und 
Bewegungsbeschwerden. 65.3 % Herz- 
und Kreislaufprobleme. 53.8 91 Seh- 
und 50.9 % Höreinbußen. 80.3 % haben 
andauernde Beschwerden, bei 42.8 % 
sind in den letzten 12 Monaten neue 
gesundheitliche Beschwerden hinzuge­
kommen. Externe Unterstützung und 
Hilfe bei der selbständigen Lebens­
führung durch Angehörige oder Dienste 
erhalten 70.5 % bereits vordem Umzug.

Da die Forschungsstelle für Pädagogi­
sche Psychologie und Entwicklungspsy­
chologie bestrebt ist. die Anwendungs­
relevanz von der von ihr initiierten und 
durchgeführten Studien deutlich zu ma­
chen. wird die Arbeitsgruppe ..Ange­
wandte Gerontologie" erste Ergebnisse 
der Längsschnittstudie auch auf einer 
gemeinsam mit den Altehillereferenten 
der Landkreise Augsburg und Aichach- 
Friedberg organisierten Fachtagung zum 
betreuten W ohnen präsentieren.

W i n l n c d  S < m p
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W er bin ich? 
oder: Darf Soziologie 
auch interessant sein?
Lebensstile in Augsburg -  Eine empirische Studie

W
elche Lebensstile las­
sen sich in der kom­
plexen Realität der 
Großstadt beobachten? W as ver­

birgt sich etwa hinter einem „Gut­
situierten Hardrock-Familienva­
te r“ oder einem „Religiösen 
Volksmusikrentner“? Und welche 
Chancen bietet die Einbeziehung 
verschiedener Fachblickrichtungen 
auf eine so aktuelle und wichtige 
Frage wie die Gliederung unserer 
Gesellschaft? Und last but not 
least: Was können Augsburger 
Studenten auf die Beine stellen, 
wenn man sie lässt und sie ent­
sprechend anleitet?

Alles begann vor etwa vier Jahren mit 
einem auf vier Semester angelegten 
Lehrforschungsprojekt am Lehrstuhl 
Soziologie und empirische Sozialfor­
schung an der WiSo-Fakultät. Die Stu­
denten durften ’ihren' Forschungsgegen­
stand aus dem Bereich Lebensstilsozio­
logie selbst bestimmen, ebenso ihre For­
schergruppe und Methodik. Das Know 
How. das heißt, der theoretische Hinter­
grund sowie das methodische Rüstzeug 
wurde ihnen in Übungen vermittelt. 
Alles weitere, also die komplette prak­
tische Durchführung war den Studenten 
überlassen. Von den so gestarteten Pro­
jekten liegen bereits drei in Buchform 
vor (siehe auch Artikel im letzten Uni- 
Press: „Alles eine Frage des Charakters 
und von Vitamin B’j .  weitere sollen 
folgen.

Das Projekt, von dem hier die Rede ist, 
startete mit sechs Studenten (Geogra­
phen und Sozioökonomen), wovon zwei

Geographen bis zur Buchveröffentli­
chung vordrangen. Das „Urvorhaben“ 
mit externen Sponsoren, Ergebnisband 
und überraschend großem Medieninter­
esse dauerte volle drei Jahre, die umfas­
sende Erweiterung, Überarbeitung und 
Veröffentlichung der Forschung in der 
Reihe „Praxis Sozialforschung“ ein 
weiteres Jahr.

Ausführlich dokumentiert sind die 
Ergebnisse des Projekts in dem 
Band M. Hilpert/D. Steinhübl: 
Lebensstile in der Stadt. Eine em­
pirische Studie am Beispiel Augs­
burgs. (= Praxis Sozialforschung, 
hg. v. J. Cromm und H. Giegler, 
Bd. 2), München/Mering 1998

Kann man denn überhaupt 
während des Studiums forschen?

Zunächst mussten zahlreiche Vorarbei­
ten wie Expertengespräche, Pretests, 
Sponsorenakquirierung und (Kosten-) 
Planung durchgeführt werden. Zentraler 
Punkt des quantitativen Forschungspro­
jektes war dann die Ermittlung von 
Augsburger Lebensstilen mit Hilfe einer 
Clusteranalyse -  anhand der Daten einer 
schriftlichen Befragung von knapp 2000 
Augsburger Haushalten mit einem 16- 
seitigen. teilstandardisierten Fragebo­
gens. Nach Erhalt eines recht hohen 
Rücklaufs folgte die Dateneingabe und 
-auswertung unter SPSS sowie die In­
terpretation und schriftliche Fixierung 
der Ergebnisse. Dies alles parallel zum 
Studium, wobei jedoch Studienverzöge­
rungen bis zu einem Jahr die Folge 
waren. Es war jedoch alles andere als 
ein vergeudetes Jahr.

Für die Buchveröffentlichung wurden 
diese Ergebnisse aufbereitet und durch 
theoretische und forschungspraktische 
Kapitel ergänzt. Die Vermittlung des 
didaktischen Aspekts der Forschung war 
den Autoren ein weiteres wichtiges 
Anliegen, da sie selbst durch die ge­
machten Erfahrungen viel profitieren 
konnten. Dadurch und durch die kom­
munalwirtschaftliche und -politische 
Relevanz und den lokalen Bezug vieler 
Ergebnisse richtet sich das Buch an 
mehrere Zielgruppen: an forschungs­
interessierte Studenten, an Praktiker 
(v.a. Politiker und Immobilienbranche), 
an die entsprechenden Wissenschafts­
zweige und nicht zuletzt an alle for­
schungsinteressierte Augsburger. Vor 
allem letztere erfahren einiges über 
Augsburg und seine Bewohner (und 
auch über sich); dies sind Informatio­
nen, die eher selten in der Zeitung 
stehen.

Mal sehen, ob da was 
Vernünftiges rausgekommen ist

Hauptthema waren in erster Linie Le­
bensstile. Die interdisziplinäre Zusam­
mensetzung der Gruppe sowie das weit­
gefasste Forschungsinteresse brachten es 
mit sich, dass zum einen soziologische 
und sozialgeographische Fragestellun­
gen verfolgt und, wo möglich, integriert 
wurden. Zusätzlich zu den Lebensstilen 
wurde zum anderen einer Reihe weiterer 
Themen nachgegangen: sozial­
strukturelle und politische Aspekte, 
Stadtimage, Verkehrsverhalten, Woh­
nen, Konsum- und Medienpräferenzen. 
Der Schritt vom Projektbericht zur Ver­
öffentlichung ermöglichte zudem, auf
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Linke, jungledige Intellektuelle

Schlechtsituierte, konservative Ältere
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Lebensstilgruppen in Augsburg
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Religiöse

Da aus den Stadtteilen "2", “3 “ und ”20“ wenige bzw' keine Fragebögen zurückgesandt 
wurden, konnten diese in der Karte nicht berücksichtigt werden.

01: InnenttadtfJakobervorstadt/Georgsviertel/Bleich/Lechviertel 
02: Am Schäfflerbach
03: Stadtjägerviertel/Bahnhofs-ZBismarckvierte
04: Wolframviertel/Herrenbach
05: Lechhausen
06: Hammerschmiede
07: Firnhaberau
08: Oberhausen/Lmks der Wertach
09: Rechts der Wertach
10: Bärenkeller
11: Kriegshaber
12: Pfersee
13: Rosenau-ZAntonsviertel
14: Hochfeld
15: Spickei
16: Hochzoll-Nord
17: Hochzoll-Süd
18: Göggingen
19: Unrviertel/Siedlung des Volkes
20: Siebenbrunn
21: Inningen/Bergheim
22: Haunstetten

Extrem Unextreme

Gutsituierte Hardrock- 
Familienväter
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jene persönlichen Erfahrungen einzuge­
hen, die im Zusammenhang mit For­
schungsprojekten von nicht zu unter­
schätzender Bedeutung sind, aber sonst 
„in keinem Buche steh’n“. Das waren 
nicht zuletzt Fragen aus der alltäglichen 
Forschungsarbeit (z.B. Finanzierung, 
Organisation).

Was sind nun
die wichtigsten Ergebnisse?

Ein Anliegen war der Versuch, Unter­
schiede und Gemeinsamkeiten soziolo­
gischer und sozialgeographischer For­
schung zu verdeutlichen. Erst aus dem 
gegenseitigen Wissenschaftsverständnis 
zeigen sich die Chancen und Notwen­
digkeiten einer interdisziplinären Zu­
sammenarbeit: Gerade diese ‘Fächer­
kombination’ vermag es, die soziale und 
räumliche Realität der Lebensstile in der 
Stadt zu reflektieren:

Die Lebensstile in Augsburg -  
Was bin denn ich für einer?

Am Beispiel Augsburgs wurden mit 
Hilfe einer Clusteranalyse unter Einbe­
ziehung von 78 Variablen aus unter­
schiedlichen Bereichen acht Lebensstile 
ermittelt:
1. Die hochkapitalisierten Midlife-men
2. Die gutsituierten Hardrock-Familien­

väter
3. Die kleinbürgerlichen Arbeiter und 

Angestellten
4. Die schlechtsituierten, konservativen 

Älteren
5. Die linken, jungledigen Intellektuellen
6. Die extrem Unextremen
7. Die jungen Technomieter
8. Die religiösen Volksmusikrentner

Die Benennung erfolgte anhand derjeni­
gen Variablen, welche für die jeweiligen 
Cluster am charakteristischsten waren. 
Hier nur kurz vier der acht Cluster:

• Hochkapitalisierte Midlife-men: 
Altersdurchschnitt 54 Jahre -  höchstes 
Nettoeinkommen -  aus ‘guten’ Verhält­
nissen -  mit Hochschulabschluss und 
akademischem Beruf -  überwiegend 
Männer -  meist verheiratet mit Kindern 
-  Sympathien für die FDP.

• Gutsituierte Hardrock-Familienväter: 
Altersdurchschnitt 39 Jahre -  hoher Ver­
dienst -  Vorlieben für Rock, Blues und 
Heavy Metal -  meist verheiratet mit Fa­
milie -  überwiegend Männer -  relative 
Vorlieben für Erotik- und Horrorfilme.

• Linke, jungledige Intellektuelle: 
Altersdurchschnitt 29 Jahre -  Vorlieben 
für Grüne, ÖDP und PDS -  meist ledig 
-  meist Studenten und Abiturienten -  
Kritik an Kirche -  Vorlieben für Heavy 
Metal, Grunge und Punk -  Ablehnung 
von Volksmusik und Schlager -  Vorlie­
ben für Science-fiction und Fantasyfil­
me -  Ablehnung von Heimatfilmen.

• Religiöse Volksmusikrentner: 
Durchschnittsalter 65 Jahre -  Vorlieben 
für Volksmusik -  Ablehnung von Rock 
-  meist verheiratete Rentner -  meist 
politisch uninteressiert -  religiös.

Ein wesentliches Ergebnis war, dass für 
das Bilden der Cluster zum einen das 
Alter und Nettoeinkommen, zum an­
deren die Musik- und Femsehpräferen- 
zen einen hohen Stellenwert besaßen. Es 
wurde also deutlich, dass sowohl ‘alte’ 
(soziodemographische) als auch ‘neue’ 
(alltagsästhetische) Variablen für die 
gesellschaftliche ‘Gruppierung’ verant­
wortlich sind.

Die soziologische Grundsatzdiskussion 
über Strukturiertheit, Neustrukturierung 
und Entstrukturierung von sozialer Un­
gleichheit in unserer Gesellschaft er­
scheint daher aus unserer Sicht als letzt­
lich hinderlich. Dies wird noch dadurch 
bekräftigt, dass trotz unterschiedlicher 
Forschungsansätze und Forschungsme­
thoden zahlreiche Studien in ihren 
Ergebnissen bemerkenswerte Parallelen 
erkennen lassen. Ein Vergleich der 
Ergebnisse mehrerer Lebensstilstudien, 
den die Autoren vorgenommen haben, 
macht dies deutlich.

Doch auch andere interessante Ergebnis­
se wurden gefunden. Etwa, wo in Augs­
burg Problemstadtviertel sind und wie 
diese von ihren Bewohnern gesehen 
werden. Oberhausen und das Univiertel 
als bekannte ‘Problemkinder’ der Stadt 
wurden unter anderem näher auf die

Ursachen aus Sicht der Bewohner unter­
sucht. Interessant war, dass es die Ver­
hältnisse im direkten Wohnumfeld, also 
in der Nachbarschaft sind, die die 
Wohnzufriedenheit bzw. Unzufrieden­
heit hauptsächlich verursachen, weniger 
die Situation in der Gesamtstadt und 
sehr selten die eigene Wohnung. Vor 
allem die Umweltsituation bzw. die 
ruhige Lage, Freizeitmöglichkeiten und 
Fahrradwege in der Nähe des Viertels 
sind entscheidend für ein positives 
Wohnerlebnis oder bei Fehlen für ein 
negatives. Erst in zweiter Linie wichtig 
für das eigene Viertel (besonders bei 
Unzufriedenheit) war das soziale Um­
feld, etwa ein relativ hoher Ausländer­
anteil.

Raumstrukturen sind mit den Lebenssti­
len verknüpft. Konkrete Beispiele sind 
etwa die Bevorzugung bestimmter 
Stadtviertel durch verschiedene Lebens­
stile sowie die unterschiedliche Wahr­
nehmung und Bewertung des Raumes. 
Die abgebildete Karte zeigt die prozen­
tuale Verteilung der Lebensstile in 
Augsburg. Es wird deutlich, dass es 
doch recht große Unterschiede in der 
Bewohnerschaft der Stadtviertel gibt 
und deshalb wohl auch unterschiedliche 
Probleme und Problemwahmehmungen 
(mental maps!). Auch wenn einige 
Raumstrukturen (Wohn-, Verkehrs-, 
Stadtstrukturen) für eine schnelle An­
passung nicht sehr geeignet sind, so 
finden sich bei Berücksichtigung dieser 
Aspekte doch einige Ansatzpunkte für 
eine Milderung sozialer Probleme. Will 
man davon einige, eigentlich wenig 
überraschende Punkte nennen, so sind 
dies: viel Grün, Ruhe und eine lebendige 
Stadtteilfreizeitkultur (keine ‘Schlaf­
städte’).

Abgesehen von diesen ernsteren The­
men ist es auch einfach nur aufschluss­
reich zu wissen, wer die Augsburger 
sind, was ihnen an ihrer Stadt gefällt 
und was nicht, wo sie gerne wohnen und 
wo nicht und warum. Neugierde ist nicht 
nur ein Privileg der Forschung, sondern 
sie ist auch ein guter Grund, dieses Buch 
näher anzusehen.

David Steinhübl
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Ausgezeichnet geforscht
Preise für vier Dissertationen und eine Magisterarbeit aus drei Fakultäten

T
raditionsgemäß wurden bei 
der Akademischen Jahres­
feier auch in diesem Jahr 
wieder Preise an Nachwuchswis­

senschaftler/innen verliehen. Die 
drei Universitätspreise der Gesell­
schaft der Freunde der Universität 
Augsburg sowie der Förderpreis 
des Bezirkstags Schwaben und der 
Wissenschaftspreis der Schwäbi­
schen Wirtschaft -  alle m it jeweils 
DM 3000,- dotiert -  gingen an vier 
Doktorarbeiten aus den Fächern 
BWL, Anglistik, Physik und Mathe­
matik sowie an eine landesge­
schichtliche Magisterarbeit.

Die Preisträger/innen 1999

• Dr. Silke Hüsing: Universitätspreis der Gesellschaft der 
Freunde der Universität Augsburg für ihre von Prof. Dr. 
Michael Heinhold (Lehrstuhl für BWL/Betriebswirtschaftliche 
Steuerlehre, WiSo-Fakultät) betreute Doktorarbeit „Subjekti­
ve Steuerwirkungen und ihre Implikationen für die Betriebs­
wirtschaftliche Steuerlehre - ein interdisziplinärer Ansatz“
• Dr. Heike Hänlein: Universitätspreis der Gesellschaft der 
Freunde der Universität Augsburg für Ihre von den Profs. 
Drs. Dieter Götz und W olfram Bublitz Lehrstühle für 
Angewandte Sprachwissenschaft/Anglistik bzw. für Englische 
Sprachwissenschaft, Philosophische Fakultät II) betreute 
Doktorarbeit „Studies in authorship récognition - a corpus- 
based approach“
• Dr. Karsten Heuser: Universitätspreis der Gesellschaft 
der Freunde der Universität Augsburg für seine von Prof. 
Gregory Stewart, Ph. D. (Lehrstuhl für Experimentalphysik III, 
Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakultät) betreute 
Doktorarbeit „Induzierung von Nicht-Fermi-Flüssigkeitsver­
halten durch magnetisches Feld in Schwere-Fermionen 
Verbindungen“
• Dr. Michael Güntzer: Wissenschaftspreis der Schwäbi­
schen Wirtschaft für seine von Prof. Dr. Dieter Jungnickel 
(Lehrstuhl für Diskrete Mathematik, Optimierung und 
Operations Research, Mathematisch-Naturwissenschaftliche 
Fakultät) betreute Dissertation „Clearingprobleme“
• Johannes Mordstein: Förderpreis des Bezirks Schwaben 
für seine von Prof. Dr. Rolf Kießling (Lehrstuhl für Bayerische 
und Schwäbische Landesgeschichte, Philosophische Fakultät II) 
betreute Magisterarbeit „D ie Judenschutzbriefe in der 
Grafschaft Oettingen-Wallerstein 1649-1806“

Subjektive Steuerwirkungen und 
ihre Implikationen für die Be­
triebswirtschaftliche Steuerlehre 
(Silke Hüsing)

Nichts wurde in der politischen Land­
schaft in der jüngeren Vergangenheit so 
ausgiebig, vehement und emotional 
diskutiert wie das Thema „Steuerrefor­
men". Zwar werden von der betriebs­
wirtschaftlichen Literatur die erwarteten 
Wirkungen geplanter und umgesetzter 
Steuerrechtsänderungen diskutiert. Die 
tatsächlichen Auswirkungen, die Steuer­
vergünstigungen, Veränderungen der 
Möglichkeiten zur Manipulation der

Steuerbemessungs­
grundlage und Steu­
ersatzänderungen auf 
die Steuerpflichtigen 
haben, sind jedoch 
nur selten Gegen­
stand betriebswirt­
schaftlicher For­
schung. Man arbeitet 
in der Regel mit dem 
Modell eines rationa­
len Entscheidungs­
trägers.

Schon in den siebzi­
ger Jahren wurde in 
der Literatur zur Be­
triebswirtschaftlichen 
Steuerlehre beklagt, 
dass Entscheidungs- 
träger gerade steuer­
liche Aspekte sehr 
häufig überbewerten 
oder ganz vernachläs­
sigen. Eine tiefgehen­
de Analyse dieses 
Phänomens würde ein 
besseres Verständnis 
schaffen für die Hin­
dernisse. die einer 
Übertragung wissen­
schaftlicher Erkennt­

nisse auf praktische Fragestellungen 
entgegenstehen. Auch würde dies eine 
Berücksichtigung solcher Effekte schon 
in der Forschung ermöglichen.

In ihrer Dissertation nimmt Silke Hüsing 
eine solche Analyse vor. Ihr Ansatz 
berücksichtigt sowohl die Überbew er­
tung steuerlicher Aspekte, bei der ra­
tionale Erwägungen völlig oder weitge­
hend ausgeklammert werden, als auch 
die vollständige Vernachlässigung 
steuerlicher Aspekte in betrieblichen 
Planungen. Der Erklärungsansatz 
widmet sich insbesondere der Frage der 
Nicht-An Wendung betriebswirtschaftli­
cher Methoden bzw. der Anwendung 
ungeeigneter betriebswirtschaftlicher 
Methoden. Damit legt die Verfasserin 
einen Ansatz vor. der insbesondere die 
Anwendungsbedingungen für Methoden 
der Betriebswirtschaftlichen Steuerlehre 
betont. Sofern Hüsings Studie erstmals 
ausführlich subjektive Verhaltenskom­
ponenten in die bislang objektiv-rational 
argumentierende Disziplin einbezieht, 
stellt sie einen Meilenstein in der 
Entwicklung der Betriebswirtschaftli­
chen Steuerlehre dar.

Studies in authorship recognition 
(Heike Hänlein)

L'ntersuchungsgegenstand der Arbeit 
von Dr. Heike Hänlein sind 94 Essays 
aus der Zeitschrift TIME (Time Essay o. 
Speziell anhand eines Korpus von 60 
Essavs vier verschiedener Autoren und 
Autorinnen w ird versucht, sprachliche 
Merkmale herauszuarbeiten, die für sich 
oder in Kombination für die jeweiligen 
Autoren ty pisch sind.

Das Korpus lag in elektronischer Form 
vor. und zwar in einer Fassung Wort für 
Wort mit Wortklassenangaben versehen, 
so dass auch umfangreiche sy ntaktische 
Untersuchungen vorgenommen werden
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konnten. Bei den Abfragen zeigt sich, 
dass sie fast alle zu signifikanten Er­
gebnissen für die jeweiligen Autoren 
führen: seien es bestimmte Satztypen 
oder der Gebrauch des Strichpunkts, 
spezifische Konstruktionen, in die ein 
Wort eingeht oder Numerierungen, oder 
der Gebrauch von „we“. Bei einem 
Autor bezieht sich „we“ auf „wir 
rechtschaffene republikanische Ameri­
kaner“, beim andern auf „wir Amerika­
ner an der Ostküste“, bei einer dritten 
Autorin auf „wir Frauen“, beim vierten 
Autor auf „wir Gebildete, die ungebilde­
ten Leser ausgeschlossen“.

Mit Hilfe von über 30 Parametern 
gelingt es dezidiert, die Individualstile 
zu charakterisieren. Noch aufschlussrei­
cher ist, dass die stilistischen Charakte­
ristika sich aus dem Selbstverständnis 
der Autoren ergeben: ein Autor, der 
konservativ und autoritär auftritt, 
schreibt signifikant statistisch nach­
weisbar anders als eine Autorin, die 
argumentativ für Frauenrechte eintritt. 
Insgesamt zeigt diese Arbeit, dass 
Textmengen von ca. 100.000 Wörtern 
stabile Ergebnisse in bezug auf den 
sogenannten Stil liefern können und 
dass Individualstil nachweisbar ist. Die 
Arbeit ist richtungsweisend für litera­
turwissenschaftlich orientierte Unter­
suchungen und demonstriert den 
Fortschritt der computergestützten 
Korpusanalyse.

Induzierung von Nicht-Fermi- 
Flüssigkeitsverhalten durch 
magnetisches Feld in Schwere- 
Fermionen Verbindungen 
(Karsten Heuser)

Dr. Heuser hat sich in seiner Doktorar­
beit insbesondere mit stark korrelierten 
Elektronen in Metallen befasst und da­
bei herausgefunden, dass das bisherige 
Modell von Landau, welches die 
Wechselwirkung zwischen den Lei­
tungselektronen in Metallen bei tiefen 
Temperaturen beschreibt - das soge­
nannte Fermi-Flüssigkeitsmodel - für 
den Antiferromagneten CeCu6-xAgx 
nicht zutreffend ist, wenn man ihn 
einem bestimmten äußeren Magnetfeld 
aussetzt.

Bisher konnte ein solches Nicht-Fermi- 
flüssigkeitsverhalten (NFF-Verhalten) 
nur mit Dotierung oder Druck induziert 
werden. Heuser ist es erstmals gelungen, 
diesen NFF-Zustand auch durch Anle­
gen eines äußeren Magnetfeldes zu er­
zielen. Dadurch ist die Kenntnis über 
den NFF-Zustand einen deutlichen 
Schritt nach vorne gebracht worden. 
Diese neue, gegenüber den bisherigen 
zahlreiche Vorteile aufweisende Me­
thode, NFF-Verhalten durch ein äußeres 
Magnetfeld zu induzieren, öffnet ein 
neues Fenster zum Verständnis der stark 
korrelierten Elektronen.

Clearingprobleme 
(Michael Güntzer)

Dr. Michael Güntzer hat in seiner Dis­
sertation, die auch bereits einen Förder­
preis der Bayerischen Landesbank 
erhalten hat, einen für die Praxis sehr 
wesentlichen Themenkreis, nämlich die 
gegenseitige Verrechnung von Finanz­
transaktionen (beispielsweise gegensei­
tige Zahlungen, wie sie bei der Landes­
zentralbank in Wiesbaden abgewickelt 
werden, oder aber auch die Abwicklung 
von Wertpapiergeschäften durch die 
Deutsche Börse Clearing AG) mathema­
tisch untersucht und für die Praxis 
relevante Algorithmen entwickelt.

Trotz ihrer unzweifelbaren mathemati­
schen Qualität ist Güntzers Arbeit sehr 
praxisorientiert ausgefallen: Die 
Dissertation entstand im Kontext eines 
Kooperationsprojekts mit der Deutschen 
Börse Clearing, dessen Ergebnisse ganz 
wesentlich in das neue System RTGS 
der Deutschen Börse Clearing eingeflos­
sen sind. Güntzer hat in diesem Projekt 
die Algorithmen für die „Simultane 
TransaktionsVerarbeitung“ entwickelt.

Die Judenschutzbriefe in der 
Grafschaft Oettingen-Wallerstein 
1649-1806 (Johannes Mordstein)

Mit dieser Magisterarbeit wird erneut 
ein Forschungsfeld sichtbar, das bereits 
im vergangenen Jahr Anlass zu einer 
Preisverleihung gegeben hat: die 
Geschichte des Landjudentums in der 
Frühen Neuzeit, für die gerade Schwa­

ben ein vielschichtiges Beobachtungs­
feld bietet, da die verschiedenartigen 
herrschaftlichen Rahmenbedingungen in 
der „politischen Kleinkammerung“ sehr 
unterschiedliche Formen jüdischer 
Existenz nach sich zogen.

Auch diese Arbeit ist im Kontext eines 
Forschungsprojektes am Lehrstuhl für 
Bayerische und Schwäbische Landes­
geschichte entstanden und erfasst mit 
der Grafschaft Oettingen ein Territori­
um, das die Lebensbedingungen der 
jüdischen Gemeinden zwischen dem 
Dreißigjährigen Krieg und dem Ende 
des Alten Reiches in insgesamt 18 
umfangreichen Judenschutzbriefen 
regelte; mit ihnen hat Johannes Mord­
stein in einer außergewöhnlich gründli­
chen und präzisen Weise einen umfang­
reichen archivalischen Quellenbestand 
ausgewertet.

Schon das Zustandekommen der 
Judenschutzbriefe spiegelt ein Span­
nungsfeld zwischen der Rechtsetzung 
der „Obrigkeit“ und der Mitwirkung der 
Judenschaft wie der christlichen Unter­
tanen. Die systematische Einzelanalyse 
schreitet das Feld von den Aufnahmebe­
dingungen für die Juden über ihre Ab­
gaben und Dienstleistungen, die Rege­
lung des Erwerbslebens und die „po- 
liceylichen“ Vorschriften bis zur 
Teilhabe an den Gemeinderechten und 
der Gerichtsbarkeit ab.

Es gelingt dem Verfasser dabei nachzu­
weisen, dass die Herrschaft der Grafen 
zwar im Laufe des 18. Jahrhunderts ein 
„besseres Verständnis“ für die Juden 
entwickelte, aber nicht den Versuch 
unternahm, die „Grundbedingung der 
sozialen Wirklichkeit der Frühen Neu­
zeit aufzuheben“ -  d.h. den Rechtsstatus 
der Juden als Sondergruppe aufzuheben. 
Letztlich ging es um eine „Gratwande­
rung der Schutzherrschaft zwischen den 
Forderungen unterschiedlichster 
Interessengruppen“. Der Fall Oettingen- 
Wallerstein erweitert so die Kenntnis 
von den Normen und Regeln jüdischer 
Existenzbedingungen um ein wichtiges 
Beispiel.

UniPress
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Überdimensioniert 
und unter Konkurrenzdruck
Umweltökonomen nehmen 
die Abfallverwertungsanlage Augsburg unter die Lupe

A
uf Einladung von Prof. Dr. 
Fritz Rahmeyer und seiner 
Mitarbeiterin Daniela 
Ludin informierten sich im vergan­

genen Sommersemester Dozen­
tinnen und Dozenten des WiSo- 
Wahlfachs Umweltökonomie vor 
O rt über die Abfallverwertungsan­
lage Augsburg (AVA). Kurt Aue 
und Andrea Zwenger vom Sachge­
biet Öffentlichkeitsarbeit der AVA  
vermittelten den Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern bei einem ein­
führenden Vortrag und der an­
schließenden Besichtigung interes­
sante Einblicke in die regionale 
Abfallwirtschaft -  breite Grundla­
ge für eine kritische Diskussion 
zum Abschluss des Besuchs.

Die Veranstaltung stand im Zusammen­
hang mit dem von Rahmeyer und Ludin 
bearbeiteten und mit Forschungsmitteln 
der Universität Augsburg geförderten 
Projekt „Kostendeckung innerhalb der 
kommunalen Umweltpolitik. Eine Unter­
suchung am Beispiel der kreisfreien Stadt 
Augsburg, des Landkreises Augsburg 

und des Landkreises Aichach-Friedberg“. 
Erste Ergebnisse wurden im Juli 1999 in 
der Nr. 186 der Volkswirtschaftlichen 
Diskussionsreihe des Instituts für Volks­
wirtschaftslehre unter dem Titel „Die Ab­
fallwirtschaft als Teilbereich der kom­
munalen Umweltpolitik“ veröffentlicht. 
In diesem Beitrag kommen auch die Pro­
bleme der AVA zur Sprache: In der 
kreisfreien Stadt Augsburg, dem Land­
kreis Augsburg und dem Landkreis 
Aichach-Friedberg wurde die Abfallent­
sorgung 1994 in Form eines bis dahin in 
Bayern einmaligen gemischtwirtschaftli­
chen Betreibermodells an einen Dritten 
übertragen. Der seit 1991 bestehende Ab­
fallzweckverband Augsburg AZV war 
bis zu diesem Zeitpunkt der alleinige 
Bauherr der Abfallverwertungsanlage 
und gründete dann zusammen mit der 
Schwäbischen Entsorgungsgesellschaft 
mbH. der STEAG und LEW (SE) die Ab­
fallverwertung Augsburg GmbH (AVA). 
Die Beteiligungsverhältnisse an der Ab­
fallverwertungsanlage, die 1994 eröffnet 
wurde, verteilen sich zu 51 % auf den 
Abfallzweck verband (AZV) und zu 49% 
auf die Schwäbische Entsorgungsgesell­

schaft mbH der STEAG und der LEW. 
Augsburg. Die Gesamtinvestitionssum­
me betrug ca. 802 Mio. DM. die sich zu 
76% auf das Abfallheizkraftwerk (611.3 
Mio. DM), zu 9% auf die Kompostier- 
(74,7 Mio. DM), zu 7% auf die Sortier­
anlage (55,9 Mio. DM), zu 5% auf die 
Schlackenaufbereitungsanlage (39.4 Mio. 
DM) und zu 3% auf die Neben- und Be­
triebsgebäude (21,1 Mio. DM) verteilen.

Heute kann festgestellt werden, dass die 
AVA -  ausgehend von falschen Abfall­
aufkommensprognosen -  überdimensio­
niert geplant und gebaut wurde. Für die 
weiter sinkenden Abfällmengen ist die 
Anlage zu groß, damit nicht ausgelastet 
und folglich zu teuer. Der Versuch, bei 
Nachbarlandkreisen um Fremdmüll zur 
Auslastung der vorhandenen Kapazitäten 
zu werben, zeigte zwar hinsichtlich der 
Auslastung, nicht aber bezüglich der Ein­
nahmen die Erfolge, die er anfangs ver­
sprach. Ein Grund war u. a.. dass seitens 
der AVA GmbH aufgrund der großen 
Konkurrenz auf diesem Markt erhebliche 
Preisnachlässe gew ährt werden mussten.

Daniela Ladin

ji Rieger + Kranzfelder
Buchhandlung im Fuggerhaus
Auasburq, Maximilianstraße 36, Telefon 0821/517880

Telefax 0821/5105 72
Filiale in der Universität: Universitätsstr. 10, Telefon 0821/57 7647

www.rieger-und-kranzfelder.de
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Auf dem Weg 
zu mehr Qualität?
Aktuelle Forschungsarbeiten und Projekte 
beim Augsburger Hochschulforum Erlebnispädagogik

as von der Interdisziplinä­
ren Initiative Erlebnispä­
dagogik an der Universität 

Augsburg (iie) 1997 ins Leben ge­
rufene Hochschulforum beschäf­
tigte sich bei seiner 2. Tagung im 
W intersem ester 1998/99 m it 
aktuellen Forschungsarbeiten und 
Projekten, nachdem bei einem 
ersten Treffen Fragen fachlicher 
Qualifizierung sowie Studiengän­
ge, Aus- und Weiterbildungsange­
bote im Bereich der Erlebnispä­
dagogik vorgestellt und diskutiert 
worden waren.

Die Wahl des Schwerpunktthemas 
„Wissenschaftliche Forschung“ lag aus 
mehreren Gründen nahe: Einmal besteht 
auf dem noch relativ jungen Gebiet er- 
lebnis- und handlungsorientierter Päda­
gogik ein besonderer Nachholbedarf an 
Forschung. Dazu sind Austausch und 
Kooperation im Bereich der Hochschu­
len ebenso notwendig, wie die Zusam­
menarbeit mit anderen Instituten und 
Verbänden. Sodann geht es um die 
Überprüfung und Evaluierung bestehen­
der Praxisangebote. um Qualifizierung 
und Erprobung neuer Konzeptionen, 
ebenso um eine Ausweitung der Ziel­
gruppen. Nicht zuletzt steht eine gezielte 
Öffentlichkeitsarbeit an. nachdem 
erlebnispädagogische Maßnahmen u. a. 
durch eine unsachliche und einseitige 
Darstellung in den Medien in die Kritik 
geraten sind.

Legitimierung durch Qualität

Solcher Tendenz ist nur zu begegnen, 
wenn Firmen und Institutionen die 
Qualität ihrer erlebnis- und handlungs­
orientierten Angebote, mit denen sie auf 

dem „Markt“ sind, nachweisen können. 
Dazu bedarf es wissenschaftlich abgesi­
cherter Evaluation, theoretischer Fun­
dierung und eindeutiger Projektbeschrei­
bung. Zu unterscheiden ist zum Beispiel, 
ob es sich bei der betreffenden Maßnah­
me um ein Angebot mit dem Schwer­
punkt Freizeit oder um ein Bildungsan­
gebot oder um ein spezielles Förderpro­
gramm zur Entwicklung bestimmter 
Fähigkeiten und Verhaltensweisen oder 
etwa um ein Therapieangebot handelt. 
Klar muss auch sein, welche konkreten 
Ziele im einzelnen erreicht werden sol­
len. Dies ist für die Nutzer aus dem Heil-, 
Pflege- oder Sozialbereich, der Jugend- 
und Erwachsenenbildung, von Schule 
oder Betrieblicher Aus- und Weiterbil­
dung ebenso wichtig wie für die Anbie­
ter selber, nicht nur weil öffentliche 
Hand und Unternehmer ansonsten keine 
Gelder mehr investieren, sondern auch 
im Sinne der eigenen Absicherung, 
Legitimierung und Verantwortung 
gegenüber den Klienten und Kunden.

Die auf dem Hochschulforum vorgestell­
ten Forschungsarbeiten bezogen sich auf 
unterschiedliche Gebiete, Fragestellun­
gen und Zielgruppen und demonstrierten 
eindrucksvoll die bereits erreichte Breite 
und Differenziertheit erlebnis- und

Die Ergebnisse der 1. Tagung des 
Augsburger Hochschulforums 
Erlebnispädagogik sind dokumen­
tiert in: Erleben lernen -  Erleben 
lehren“, hg. v. H . Aitenberger/F. 
H. Paffrath/M. Scholz/M. Rehm/S. 
Stenz, WiBner Verlag, Augsburg 
1998. Eine durch weitere Beiträge 
ergänzte Dokumentation der 2. 
Tagung erscheint demnächst im 
ZIEL Vertag. 

handlungsorientierter Pädagogik. Prof. 
Dr. Simon Priest gab einen einführenden 
Überblick über den aktuellen Stand der 
Forschung. Aus der kritischen Ausein­
andersetzung mit traditionellen Ansät­
zen entwickelte er Vorschläge für 
Schwerpunkte und das methodische 
Vorgehen zukünftiger Forschung.

Neue Möglichkeiten 
im Gesundheitswesen

Auf neue Möglichkeiten im Gesund­
heitswesen machte Margit Dolatschek 
(Universität Eichstätt) aufmerksam. Sie 
untersucht in einer von der Hanns- 
Seidel-Stiftung geförderten Pilotstudie, 
ob und inwieweit erlebnispädagogische 
Maßnahmen sich für die Gesundheits­
förderung von Diabetes-2 Patienten 
(Altersdiabetes) eignen. Bedenkt man, 
dass es in der Bundesrepublik rund vier 
Millionen Betroffene gibt und jährlich 
etwa 350.000 Neuerkrankungen hinzu­
kommen, lässt sich abschätzen, welche 
Belastungen in Milliardenhöhe hier­
durch für das Gesundheitswesen ent­
stehen. Dabei ließe sich ein großer Teil 
der durch die Krankheit bedingten Fol­
geschäden (z. B. Erblindung, Amputati­
on, Dialyse, Herzinfarkt) durch den 
richtigen Umgang mit Insulin, Diät, 
Bewegung und Selbstkontrolle vermei­
den. Traditionelle Beratungs- und Schu­
lungsangebote erweisen sich als nicht 
effektiv genug, neue Wege sind zu 
beschreiten. Hier versprechen erlebnis­
orientierte Angebote eine wirksame 
Alternative. Die Ergebnisse der Ent- 
wicklungs- und Probephase sind ein­
gehend zu analysieren und auszuwerten, 
um aufgrund der gewonnenen Erkennt­
nisse überarbeitete Beratungs- und 
Schulungskonzepte vorlegen und rea-
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lisieren zu können. Anregungen für die 
Evaluierung solcher erlebnispädagogi­
scher Angebote gab Andreas Kem in 
seinem Beitrag über die derzeitige 
Kursauswertung und das Überprüfungs­
instrumentarium von Outward Bound 
Colorado, dem größten Anbieter auf 
dem Gebiet der Outdoor-Education in 
den USA. Hierbei konnte er auf seine 
eigenen praktischen Erfahrungen als 
Mitarbeiter zurückgreifen.

In den persönlichkeitsbildenden Ange­
boten liegt -  neben der Teamentwick­
lung -  ein besonderer Schwerpunkt 
erlebnispädagogischer Arrangements. 
Doch was ist mit dem Begriff „Persön­
lichkeit“ überhaupt gemeint? Wie ist er 
operationalisierbar? Welche Modelle 
und Vorentscheidungen sind implizit 
damit verbunden? Welche Kompeten­
zen, Fähigkeiten, Eigenschaften sollen 
erreicht werden? Wie steht es mit Struk­
tur und Genese der Persönlichkeit und 
wie können persönlichkeitsbildende 
Prozesse durch erlebnispädagogische 
Angebote gefördert werden? Überlegun­
gen, die notwendige Klärungen ermögli­
chen sollen, brachte Norbert Lechner 
ein, der wie Andreas Kem an der Uni­
versität Augsburg studiert.

Mit Akrobatik zum Team

Einen neuen Ansatz für den Bereich der 
Teamentwicklung stellten Dr. Eckehard 
Fozzy Moritz und Sabine Müller (TU 
München) vor. Sie versuchen, Elemente 
aus dem Bereich der Akrobatik für eine 
wirksame Vermittlung und Verbesse­
rung von Teamfähigkeit und kooperati­
ver Arbeit einzusetzen. Ihr bisher vor 
allem als Weiterbildungsangebot für 
Betriebe entwickeltes Kurssystem setzt 
jedoch keine Artisten, Akrobaten oder 
Spitzensportler voraus, sondern steht 
jedem offen und ist ohne großen Auf­
wand oder längere Einarbeitungszeit 
durchführbar. Davon konnten sich die 
Teilnehmer des Hochschulforums durch 
praktische Übungen selbst überzeugen. 
Hier erfuhren sie hautnah, dass die Auf­
gaben nur in tatsächlicher Kooperation 
zu lösen sind und dass auch in heteroge­
nen Gruppen gerade durch das Zusam­
menspiel der unterschiedlichen Personen

Ziele erreichbar werden, die die Summe 
aus den einzelnen Mitarbeitern nie er­
reichen könnte. Das entwickelte Kurs­
programm soll weiter ausgebaut, Mög­
lichkeiten der Übertragbarkeit auf an­
dere Länder oder internationale Teams 
sollen erprobt werden.

Aspekte und Kriterien erlebnispädagogi­
scher Professionalität erörterte PD Dr. 
Otto Hansmann (Universität Bayreuth) 
in Zusammenhang mit seinem Versuch, 
diese in einer „Analytischen Theorie“ zu 
verorten. Er erinnerte u.a. daran, dass 
bei allen pädagogischen Maßnahmen 
und Angeboten die subjektive Verarbei­
tung durch den Adressaten konstitutiv 
für den Bildungsprozess sei. So ließe 
sich zum Beispiel „Erleben“ als höchst

ZEUNA STÄRKER - der Name steht in der 
Automobilindustrie, weltweit, für Abgasanla­
gen auf höchstem technischen Niveau. 
Enorme Dynamik, kurze Entscheidungswege 
sowie ein mitarbeiterorientierter Führungsstil 
ermöglichen uns als Entwicklungs- und 
Systemlieferant auch künftig die Produkt- und 
Prozeßführerschaft zu besitzen.

ZEUNA STÄRKER

Wollen Sie sich in einem erfolgreichen Team 
verwirklichen?

KARRIERE BEI 
ZEUNA STÄRKER 
bedeutet daher attraktive, abwechslungsreiche und vor allem sinnvolle Aufga­
ben und Entwicklungschancen. Gemäß unserer Unternehmensphilosophie steht 
der Mensch im Mittelpunkt unserer Arbeit. Wir sorgen aktiv fü r die Rahmenbe­
dingungen und Möglichkeiten zur Potentialentfaltung.

Unsere Mitarbeiter tragen durch hohen Einsatz, Engagement und Know-how zur 
expansiven Entwicklung unseres Unternehmens bei.Gemeinsam stellen wir uns 
täglich den ständigen Herausforderungen unseres Marktes und sind der interna­
tionalen Automobilindustrie ein verläßlicher und kompetenter Partner.

Weitere Informationen zu ZEUNA STÄRKER finden Sie im Internet unter http:./ / 
www.zeunastaerker.de.

ZEUNA STÄRKER Personalabteilung - Äußere Uferstraße 61-73 - 86154 Augsburg

individuelles Geschehen nicht von 
außen herstellen, ebenso wenig das dia­
lektische Verhältnis zwischen Erleben 
und subjektiver Konstruktion. Aus einer 
analytischen Theorie erwachse Kritik 
gegenüber überzogenen Hypothesen 
erlebnispädagogischer Aktion: gegen­
über dem Wir-Gefühl, der Bedürfnis­
zielbefriedigung, dem ultimativen Kick. 
Zugleich eröffne sie die Chance, ein 
realistisches Bild von erlebnis- und 
handlungsorientierter Pädagogik zu 
entwickeln. Das nächste Treffen des 
Hochschulforums ist für das kommende 
Wintersemester geplant und wird wieder 
im Sportzentrum der Universität statt­
finden. Alle Interessierten sind herzlich 
eingeladen.

F. Hartmut Paffrath
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Kamikaze -  ein Missverständnis
Zu Kriegsbriefen gefallener japanischer Studenten

Von Kimiko Murakami

D
ie Fortschritte in Wissen­
schaft und Technik haben 
zu dem geführt, was man 
heute mit dem W o rt „Globalisie­

rung“ bezeichnet. Die äußeren 
Lebensverhältnisse der Menschen 
auf der ganzen W e lt werden ein­
ander immer ähnlicher auf einer 
glatten Oberfläche. Unter dieser 
Oberfläche aber wirken alte Kräfte 
fort: wertvolle Traditionen, die 
man erhalten muss, langlebige 
Vorurteile, die m. E. überwunden, 
auf jeden Fall kritisch überdacht 
werden sollten. Das wird in 
Deutschland nicht anders sein als 
in Japan. Als Japanerin möchte ich 
heute m it Ihnen über ein japani­
sches Phänomen nachdenken: 
„Kamikaze“.

Wenn dieses Wort heute in einer Boule­
vardzeitung in Deutschland oder Ame­
rika verwendet wird, zeigt es bestimmt 
eine Färbung in Richtung auf „blind­
lings tobend abstürzende Angreifer“ und 
„unbegreifliche Selbstmordpiloten“. Es 
bezeichnet die Lufteinsätze der Japaner 
im letzten Jahr des Zweiten Weltkriegs, 
bei denen die Flugzeuge nur für einen 
Hinflug aufgetankt wurden, denn sie 
sollten sich mit ihrer Bombenlast auf 
alliierte Schiffe stürzen. Für den Piloten 
gab es keine Rückkehr.

In Japan wird das Wort „Kamikaze" in 
erster Linie in seiner ursprünglichen 
Bedeutung, nämlich der „vom göttlichen 
Sturm“ gebraucht, und zwar oft als ein 
Ausdruck der Ironie oder der Satire.

Das Wort „Kamikaze“ wurde in Japan 
zuerst verwendet, um die zwei Taifuns 
zu bezeichnen, durch deren Aufkommen 
die angreifenden Truppen aus dem

China der Yüan-Dynastie bzw. Mongo­
lei 1274 und 1281 zurückgeschlagen 
werden konnten. Aus diesem Ereignis 
wurde der Mythos, dass Japan ein Land 
der Götter sei, und wenn es in Gefahr 
stehe, von irgendeiner überlegenen 
feindlichen Macht erobert zu werden, 
fege ein Sturm der Götter, nämlich ein 
großer Taifun, der „Kamikaze“, diesen 
Feind hinweg.

Auch die Japaner haben das Wort „Ka­
mikaze“ während des Zweiten Welt­
kriegs gebraucht. Nicht aber in Bezug 
auf die Sondereinsatztruppen, deren 
Soldaten „freiwillig“ ihr Leben für das 
„Vaterland“ opfern sollten. Vielmehr 
betete man um den „Kamikaze" im ori­
ginalen Sinne, nämlich um einen sehr 
starken Taifun, der die amerikanischen 
Kriegsschiffe und Flugzeuge von Japan 
wegfegen sollte. Das ist natürlich für die 
Nachkriegsgenerationen überhaupt nicht 
mehr nachvollziehbar.

Wenn wir Japaner heute sagen: „Kami­
kaze ga fuku“. d.h. übersetzt: ..’Der 
Kamikaze' [der rettende Taifun | wird 
kommen“, kann das nur als Ironie oder 
Satire verstanden werden. Nach den 
Erfahrungen des Zweiten Weltkriegs hat 
das Wort „Kamikaze" in Japan einen 
bitteren Beigeschmack.

Nun fragen Sie sich wahrscheinlich, wo­
her es komme, dass dieses Wort in Ja­
pan anders verwendet wird, als in den 
anderen Ländern. Wenn Sie „Kamikaze” 
im Sinne des Piloten im Sondereinsatz 
gebrauchen, der mit seinem Flugzeug 
das amerikanische Kriegsschiff zu ram­
men suchte, sind Sie eigentlich nicht 
ganz im Unrecht. Denn die erste zum 
Sondereinsatz vorbereitete Fliegertruppe 
der japanischen Marine trug den Namen, 

den man auch als „Kamikaze" lesen 
kann: „Shimpuh". Die beiden Wörter 
werden in Japan mit denselben chinesi­
schen Zeichen geschrieben.

Verzweifelt über die deutliche Überle­
genheit der Alliierten bei den See­
schlachten um die Philippinen im Herbst 
1944 entschloss sich die Marineführung 
für den Sondereinsatz der Jagdflieger­
gruppe, dessen Erfolg mit dem Leben 
der Piloten bezahlt werden musste. Für 
diesen Einsatz verwendete man das 
Jagdflugzeug vom Typ „Zero", das zu 
Anfang des Pazifischen Krieges sehr 
erfolgreich und von den Alliierten sehr 
gefürchtet w ar.

Am 25. Oktober 1944 um 10.50 Uhr 
stürzten sich fünf „Zero"-Jagdtlugzeuge 
samt ihren Piloten gezielt auf die ame­
rikanische Flotte und brachten einen 
Flugzeugträger und einen Kreuzer zum 
Sinken. An einem weiteren amerikani­
schen Flugzeugträger w urden große 
Schäden durch Brand angerichtet. Da 
dieser erste Einsatz effektiv war. wurde 
diese Form wiederholt und erweitert. 
Die Amerikaner, aut die die Angriffe 
erschreckend w irkten. bezeichneten sie 
mit einer Lesart, die die chinesischen 
Schriftzeichen für diese ersten Einsatz­
gruppen zuließen, als ..Kamikaze”.

Deshalb werden bis heute alle derartigen 
Sondereinsätze in der Luft mit dem 
Wort „Kamikaze” bezeichnet. Diesen 
Namen trugen aber lediglich die Flie­
gertruppen der Marine im Sonderein­
satz. die mit dem Jagdflugzeug vom Typ 
„Zero" flogen. Es gab jedoch auch Son­
dereinsatzgruppen im japanischen Heer, 
die w ie „Shimpuh” bzw. „Kamikaze" 
Jagdfliegergruppen waren. Sie flogen 
aber keine ,,Zero"-Jäger und hießen
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auch anders. Außerdem trugen auch 
nicht alle Sondereinsatzgruppen der Ma­
rine-Luftwaffe den Namen „Shimpuh“.

Da gab es z. B. die sog. „Ohka“. Wäh­
rend die eigentlichen „Kamikaze“-Flie- 
ger in richtigen, mit einer Bombe bela­
denen Flugzeugen saßen, die die Piloten 
selber starteten und zum Absturz steu­
erten, waren die „Ohka“ Bomben.

Man darf auch nicht vergessen, dass 
diese fatalen Sondereinsätze nicht nur 
von Fliegertruppen durchgeführt wur­
den. Noch vor „Kamikaze“ wurden 
„Kaiten“-Torpedos vom Marinestab 
gebilligt. Der Kaiten-Torpedo war eine 
Modifikation des japanischen Marine­
torpedos, ausgestattet mit einem winzig 
kleinen Kommandoturm, in dem sich 
ein Mann befand, der den Torpedo ins 
Ziel steuerte.

Es gibt ein japanisches Wort, mit dem 
man all diese Einsatzarten, die unaus­
weichlich zum Tod des Soldaten führen, 
bezeichnet: „Tokkoh“. Sondereinsatz- 
truppen werden im Allgemeinen 
„Tokkoh-tai" genannt. Für Japaner war 
„Shimpuh” bzw. „Kamikaze“, obwohl 
sehr bekannt, nur ein Teil der sehr 
vielen verschiedenen „Tokkoh-tai“. Und 
da in Japan die eigentliche Bedeutung 
des Wortes „Kamikaze", nämlich „der 
göttliche Wind", der ein rettender Sturm 
war, immer noch leitend ist, wird das 
Wort „Kamikaze", wie bereits gesagt, 
meist nur noch ironisch bzw. melancho­
lisch verwendet.

Was ich als Missverständnis bezeichnen 
möchte, ist aber nicht nur eine undiffe­
renzierte Verwendung des Wortes „Ka­
mikaze" in den USA und in Deutsch­
land. Das eigentliche Missverständnis, 
das ich ausräumen möchte, ist das Image 
vom unheimlichen, unmenschlichen 
Japaner, das sich mit dem Wort „Kami­
kaze" verbindet. Mit anderen Worten: 
ich möchte zeigen, dass diese „Kamika- 
ze"-Flieger normale Menschen waren.

Die Tatsache, dass Tausende von jungen 
japanischen Männern sich mehr oder 
weniger „freiwillig" für diese „Selbst­
mord"-Einsätze meldeten, gibt auch uns 

Japanern der späteren Generation ein 
großes Rätsel auf. Man ist versucht, zu 
einer simplen Erklärung zu greifen und 
zu sagen, dass die Japaner während des 
Zweiten Weltkriegs in eine Art von 
Gruppenhysterie geraten sind und nicht 
mehr in der Lage waren, vernünftige 
Entscheidungen zu treffen.

Aber angesichts der Tatsache, dass bei 
den Piloten der Sondereinsatzgruppen es 
von der Anmeldung bis zum Einsatz 
normalerweise Tage oder auch Wochen 
dauerte, dass ferner diese Strategie so­
wohl bei der Marine als auch beim Heer 
fast ein Jahr lang aufrechterhalten wur­
de, kann man mit dem Wort Hysterie 
nicht alles erklären. Man möchte gerne 
wissen, wie diese blutjungen Männer 
sich innerlich auf diesen Einsatz vorbe­
reiteten, was sie zur unbedingten Todes­
bereitschaft motivierte, was ihre Ge­
danken waren und nicht zuletzt: Was 
waren ihre Gefühle? Sie hatten in der 
Regel zu Hause ihre Familie, für die sie 
geliebte Söhne, Brüder, Ehemänner oder 
sogar junge Väter waren.

Ich möchte Ihnen hier aus einigen dieser 
Aufzeichnungen von gefallenen Piloten 
vorlesen. Die Stellen sind einem Sam­
melband entnommen, der im Nach­
kriegsjapan viel gelesen und bis heute 
immer wieder neu aufgelegt wurde. In 
diesem Band mit dem Titel, „Kike 
Wadatsumi no Koe (Horcht auf die 
Stimmen des Meers)“ findet man aber 
nicht nur Briefe und Aufzeichnungen 
von gefallenen Tokkoh-Piloten, sondern 
auch von anderen Soldaten. Aber alle 
Schreiber sind gefallene Studenten.

Der erste Student, den ich Ihnen vor­
stelle, heißt Uehara Ryoji. Er war Stu­
dent der Volkswirtschaft an der Keio- 
Universität in Tokyo, der ältesten Pri­
vatuniversität Japans, die für ihren 
Pragmatismus und Liberalismus bekannt 
ist. Er wurde im Dezember 1943 ins 
Heer eingezogen. Am 11. Mai 1945 ist 
er im Alter von 22 als Pilot der Sonder­
einsatzgruppe des Heeres bei Okinawa 
gefallen. Er wurde nach dem Tod zum 
Hauptmann befördert. Er hat sein 
Tagebuch und zwei Testamente hinter­
lassen.

Ein Testament ist ohne Datum an seine 
Eltern gerichtet. Das andere Testament 
trägt den Titel „Gedanken“ und ist dem 
Inhalt nach für die Kameraden und die 
Vorgesetzten in der Truppe geschrieben 
worden. Ich lese zuerst aus seinem 
Testament an die Eltern und dann aus 
seinen „Gedanken“ vor. Man muss wohl 
staunen über sein offenes Bekenntnis 
zum Liberalismus mitten im Krieg, in 
dem alle Macht in den Händen einer 
Militärdiktatur lag und übersteigerte 
nationale Interessen Gedanken an all­
gemeine Liberalität und freiere Selbst­
bestimmung verdrängten.

Offen gesagt: ich war immer ein An­
hänger des Liberalismus; denn wenn 
Japan für alle Ewigkeit bestehen will, 
kommt es ohne ihn nicht aus. Vielleicht 
scheint das dumm, weil das heutige 
Japan unter einem totalitären Regime 
steht. Wer die Augen aber richtig öffnet, 
wird meines Erachtens erkennen, dass 
das System, das vernunftgemäß der 
Natur des Menschen entspricht, liberal 
sein muss.

Mein Ideal ist zerbrochen, Japan hat es 
nicht erreicht. Für den einzelnen Men­
schen ist Gedeih oder Verderb seines 
Landes sehr wichtig, von einer weltwei­
ten Warte aus gesehen jedoch geringfü­
gig-

Das Buch, das ich Euch zurücklasse, 
befindet sich im rechten Schubfach 
meines Bücherschrankes. Wenn das 
Fach nicht aufgehen sollte, öffnet das 
linke Schubfach und zieht den Bolzen 
heraus. Bitte wacht über Eure Gesund­
heit! Grüßt meinen älteren Bruder, 
meine Schwester Hiyoko und alle 
anderen! Lebt wohl, bleibt gesund, lebt 
wohl - fü r  immer!

Soweit das Testament für die Eltern. 
Das Buch, von dem er am Ende seines 
Testaments spricht, ist eine Biographie 
des italienischen Philosophen Benedetto 
Croce, geschrieben von einem Linksli­
beralen namens Hani Goro. Das Buch 
hat unter den liberal gesinnten Studenten 
keinen geringen Einfluss gehabt. Sie 
entnehmen schon der komplizierten 
testamentarischen Verfügung, dass der
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Besitz des Buches damals durchaus als 
gefährlich gelten konnte. Nun komme 
ich zu seinen „Gedanken“. Am Vor­
abend seines Einsatzes hat Uehara ge­
schrieben:

Ich empfinde es als allerhöchste Ehre, in 
die Sondereinheit des Heeres gewählt 
worden zu sein, die man die repräsenta­
tive Kampfeinheit unseres hehren Va­
terlandes nennen kann. Wenn ich den 
Weg der Vernunft beschreite, wie man 
es uns an der Universität gelehrt hat -  
dort wurde die Vernunft fa st zu einem 
Glauben erhoben -, meine ich, dass der 
Sieg der Freiheit außer Zweifel steht. 
Vielleicht wird man mich darum einen 
Liberalisten schimpfen. Es ist unmög­
lich, die dem Menschen wesensmäßig 
verbundene Freiheit ganz auszulöschen. 
Selbst wenn es scheint, als sei sie unter­
drückt, kämpft sie doch unter der Ober­
fläche weiter, um schließlich den Sieg 
davonzutragen. Das ist eine Wahrheit, 
die schon der Italiener Benedetto Croce 
ausgesprochen hat. Wenn die totalitären 
Staaten auch eine Zeitlang triumphie­
ren, ist es doch offenbar, dass sie am 
Ende unabwendbar geschlagen werden. 
Diese Wahrheit können wir meiner 
Meinung nach in diesem Weltkrieg an 
den Achsenmächten bestätigt sehen.
Was ist aus dem faschistischen Italien 
geworden? Die Macht des nationalso­
zialistischen Deutschland ist schon ge­
brochen. Die totalitären Staaten fallen 
jetzt einer nach dem anderen in sich 
zusammen wie ein Gebäude, dessen 
Grundfesten erschüttert sind. Die All­
gemeingültigkeit dieser Tatsache kann 
auf Grund des geschichtlichen Ablaufes 
au f gezeigt werden; sie wird für alle Zu­
kunft bestehen bleiben. Wenn sich meine 
Überzeugung als richtig erweist, be­
deutet das für unser Vaterland vielleicht 
ein Unheil, für die Menschheit aber 
einen großen Segen. Ich glaube, dass 
ein moderner Krieg immer a u f Ideologi­
en gegründet ist, und dass man auf 
Grund der betreffenden Ideologien 
schon den Ausgang des Krieges vorher­
bestimmen kann.

Was mir ein Kamerad sagte, ist wahr: 
Als Pilot unserer Sondereinheit werden 
wir im Flugzeug zu nichts weiter als 

einer Maschine, zu nichts anderem als 
dem Molekül eines Magneteisens, das 
vom feindlichen Flugzeugträger angezo­
gen wird - ohne Persönlichkeit, ohne 
Gefühl und natürlich ohne Verstand: zu 
einer Maschine, die den Steuerknüppel 
bedient. Verstandesmäßig ist das nicht 
recht zu erklären, wenn ich aber da­
rüber nachdenke, muss ich doch sagen, 
dass es kein Selbstmord ist, wie die 
Feinde es nennen. Ich glaube, dieser 
Einsatz ist nur bei einer Weltanschau­
ung wie der japanischen möglich. Wir 
zur Maschine gewordenen Menschen 
haben keine Rechte mehr, wenn ich aber 
noch einen Wunsch äußern darf, so bitte 
ich meine Landsleute, aus unserem 
geliebten Japan ein großes, starkes 
Reich zu machen.

In diesem Geiste werde ich sterben, 
auch wenn mein Tod nichts mehr nützen 
sollte. Ich betrachte es, wie ich zu An­
fang sagte, als Ehre, in diese Sonderein­
heit gewählt worden zu sein.

Die damaligen Studenten waren entwe­
der Nachwuchs der etablierten Schich­
ten oder befanden sich als Hoffnungsträ­
ger ihrer Familien auf dem Weg nach 
oben. Sie hatten Möglichkeiten und 
auch Fähigkeiten, fremdsprachige Bü­
cher zu lesen, und sich über die tota­
litären Tendenzen in Japan eine kritische 

»Die Sonnenseite in Sachen Geld?«
»3D Einsteigerkonto eröffnen und 
Zinsen kassieren.«

Das Einsteigerkonto für junge Leute m acht unab ­
hängig. kostet nichts und bringt gute Zinsen. Die 
Details'? Erklären w ir Ihnen gern tri einem  persunlt- 
chen Gespräch, wenn Sie uns besuchen.

Hypovereinsbank

HypoVeretnsbank
Niederlassung Augsburg

Meinung zu bilden. Aber so deutlich wie 
Uehara hat kein anderer Student in die­
sem Sammelband für den Liberalismus 
Partei ergriffen. Die Kombination dieses 
offenen Bekenntnisses zum Liberalis­
mus mit seinem Gefühl für die nationale 
Ehre -  seine Wahl zur Sondereinheit 
bezeichnet er mehrfach als „allerhöchste 
Ehre“ -  lässt seine Figur unter den in 
den Band aufgenommenen Studenten als 
besonders tragisch erscheinen. Er wurde 
fast zur Vorzeigefigur für die gefallenen 
Studenten stilisiert.

Der zweite Student, dessen Brief ich 
Ihnen vorlesen möchte, gehört zu einem 
ganz anderen Typ als Uehara. Sein Brief 
hier scheint mir etwas extrem zu sein. 
Der Verfasser des Briefes heißt Hayashi 
Ichizo, er war Student der Volkswirt­
schaft an der kaiserlichen Universität 
Kyoto. Er wurde am 10. Dezember 1943 
in die Marine eingezogen. Am 12. April 
1945 ist er bei Okinawa als Pilot im Son­
dereinsatz gefallen. Er war Leutnant.
Dieser Brief ist sein letzter Brief an die 
Mutter, den er am 3 1. März 1945 schrieb.

Ich hin froh, öffentlich zum Mitglied der 
Sondereinheit gewählt worden zu sein 
und an die Front zu gehen. Wenn ich 
aber an Dich denke, treten mir die Trä­
nen in die Augen. Wie bitter ist es mir zu 
sterben, ohne Dir eine Freude, ohne Dir
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einen Trost geben zu können -  Dir, 
Mutter, die Du mich mit so unendlicher 
Liebe aufgezogen hast. Ich habe noch 
nicht mein Ziel erreicht. Es ist mir un­
möglich zu sagen: „ Verzichte auf mich 
und freue Dich, dass ich eines helden­
haften Todes sterbe! “ Es ist wohl 
besser, nicht zu viele Worte darum zu 
machen, denn Du kennst meine Gedan­
ken und Gefühle ja  so genau...

Ich würde Dich gern noch einmal sehen 
und lieb mit Dir sprechen, um dann in 
Deinen Armen einzuschlafen. Zum 
letzten Mal habe ich das in Moji [einer 
Stadt im Norden von Kyushu] getan. 
Diesen Brief schreibe ich zwei Tage vor 
dem Angriff. Vielleicht fliege ich über 
Hakata [seine Heimatstadt, wo seine 
Familie wohnte]; das wäre schön, denn 
dann könnte ich Dir von oben heimlich 
ein letztes Lebewohl zurufen...

...Es wäre gut, wenn ich sagen könnte, 
dass es richtig war, nach meinem Willen 
gehandelt zu haben, aber ich sehe ein, 
dass es besser so gewesen wäre, wie Du 
es wolltest.

Sei trotzdem froh, dass ich in diese Elite 
gewählt worden bin! Wie selten wird ein 
Pilot mit so wenigen Flugstunden schon 
an die Front geschickt!...

Als ich getauft wurde, sagte mir der Geist­
liche: „Stirb!" Wie oft muss ich an seine 
Worte denken: „Bevor Du von den Kugeln 
der Feinde getötet wirst, nimmt Dich der 
Erlöser zu sich. " Alles liegt in Gottes 
Hand. Für diejenigen, die in Gott leben, 
gibt es nicht Leben und Tod. Auch Jesus 
Christus hat gebetet: Dein Wille geschehe!

Bitte verzeih mir. bitte! Das ist alles, 
was ich Dir sagen kann. Mutter. Ich bin 
aber ruhig, denn ich weiß, dass Du mir 
verzeihen wirst.

Ich bewundere Dich. Ich habe immer 
empfinden, dass ich Dich niemals an 
Größe erreichen würde. Du hast stets das 
Schwere auf Dich genommen. Das konnte 
ich Dir nicht gleichtun. Dein einziger 
Fehler war, dass Du die Kinder verwöhnt 
hast. Eigentlich dürfte ich das nicht sa­
gen, denn ich mochte es ja  so gern.

Während ich mich auf den Feind hinab­
stürze, werde ich beten, dass Gott Deine 
Gebete, Mutter, immer erhören möge. 
Ich bitte [meinen Freund] Umeno, Dir 
diesen Brief zu übermitteln. Gib ihn 
aber niemandem zu lesen, denn ich 
schäme mich seiner.

Mir scheint, es wäre irgendein anderer, 
der nun bald sterben muss, nicht ich 
selbst. Immer meine ich, dass ich Dich 
noch einmal sehen könnte, Mutter. Wie 
traurig stimmt es mich, dass dies nicht 
mehr möglich ist!

Wie Sie bemerkt haben werden, war 
Hayashi Christ. Japan ist kein christli­
ches Land, und die Zahl der Christen 
unter der japanischen Bevölkerung war 
und ist gering. Sie machen, evangelische 
und katholische zusammen, ungefähr 
1 % aus. Aber der Prozentsatz von Chri­
sten unter den japanischen Studenten lag 
etwas höher. Das Christentum spielte 
nach dem Beginn der Modernisierung 
Japans in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts eine nicht geringe Rolle, 
ja, man kann sagen, dass das Christen­
tum einen ziemlich großen Einfluss auf 
die oberen und gebildeten Schichten Ja­
pans ausübte. Hayashi und seine Mutter, 
die als Witwe vier Kinder, zwei Söhne 
und zwei Töchter, allein großgezogen 
hatte, waren beide Christen. Ich möchte 
auch hinzufügen, dass unter den 75 ge­
fallenen Studenten, deren Briefe und 
Aufzeichnungen in „Kike Wadatsumi no 
Koe“ veröffentlicht worden sind, noch 
einige andere Christen zu finden sind.

Der dritte und der letzte Student, aus 
dessen Aufzeichnungen ich Ihnen auch 
vorlesen möchte, heißt Sasaki Hatchiro. 
Er wurde 1922 in Tokyo geboren und 
trat 1942 in die Kaiserliche Universität 
Tokyo ein, wo er Volkswirtschaft 
studierte.

Sasaki wurde am 9. Dezember 1943 in 
die Marine eingezogen und fiel 23jährig 
am 14. April 1945 als Flieger der Son­
dereinsatzgruppe der japanischen Ma­
rine bei Okinawa. Er führte sein Tage­
buch bis genau zum Tag seiner Einberu­
fung. Außerdem hinterließ er einen 
Essay mit dem Titel „Liebe“, „Krieg“ 

und „Tod“ . Sasaki hatte in dem Essay in 
Anlehnung an ein Kunstmärchen des 
Dichters Miyazawa Kenji (1896-1933) 
seine Gedanken über Menschenliebe 
und Nationalismus niedergeschrieben.

Sie hören zuerst einige Stellen aus die­
sem Essay, sodann eine Tagebucheintra­
gung vom 14. Mai 1943. Diese Tage­
bucheintragung muss ich Ihnen in zwei 
Teilen vorlesen. Denn seine Tagebuch­
eintragung in dem Band „Kike Wadatsu­
mi no Koe“ war ursprünglich nur in 
einer sehr stark gekürzten Form wieder­
gegeben worden. Sie hören nach dem 
übersetzten Teil einen anderen, ziemlich 
langen Teil, den die japanischen Heraus­
geber des Sammelbandes 46 Jahre lang 
zurückgehalten hatten. In diesem Ver­
schweigen stecken auch Schwierigkeiten 
und Probleme der japanischen „Vergan­
genheitsbewältigung“. Am Ende meines 
Vortrags möchte ich kurz auf diese 
Probleme zu sprechen kommen.

Zuerst den Schlussteil von Sasakis 
Essay „Liebe“, „Krieg“ und „Tod“ :

...Wir Studenten der Volkswirtschaft 
untersuchen, was die treibende Kraft für 
die Entwicklung der Weltgeschichte ist, 
warum ein Krieg entstehen muss, wohin 
er führt, wo der Schlüssel zum Siege 
oder zur Niederlage liegt... Wir können 
nicht mehr stolz daran glauben, dass 
diese unsere persönliche Kraft so stark 
sei, noch, dass unsere Anstrengungen 
unmittelbar den Sieg unseres Landes 
und die Befreiung aller ostasiatischen 
Völker garantierten. Alles, was wir er­
hoffen können, ist, dass unsere, unseres 
Volkes Anstrengungen für die Weltge­
schichte, die die Geschichte eines 
einzelnen Volkes an Wichtigkeit über­
ragt, einen Fortschritt bedeuten. In 
diesem Sinne können wir gleichzeitig 
Japaner und Weltbürger sein... Wir 
wollen uns immer mit dem Gerechten 
verbünden und das Ungerechte und das 
Stolze hassen -  ganz gleich, ob auf 
unserer Seite oder der des Gegners...

Warum habe ich mich zu den „ Wilden 
Adlern “ [der Luftwaffe der Marine] ge­
meldet? A u f diese Weise fühle ich mich 
jetzt zwar als Japaner, aber ... als

6 8  UniPress 2/3 tW »
Zeitschrift der Universität Augsburg



K a m i

Mensch, der in diese Welt geboren wur­
de... Als Student und als Mensch, der 
alle diese Umstände als sein Schicksal 
trägt, möchte ich meine Pflicht erfüllen 
und mit ganzer Kraft mein Leben so 
gestalten, wie es mir vom Schicksal 
vorgezeichnet ist... Bis ans Ende meiner 
Tage möchte ich ein Leben führen, das 
menschenwürdig und ohne Feigheit ist...

Wenn es möglich ist, soll das Land 
unserer Ahnen in der neuen Weltge­
schichte eine eigene Rolle übernehmen. 
Wir müssen alle unsere Kräfte einsetzen, 
dies zu ermöglichen. Aber in der heutigen 
innenpolitischen Lage unseres Landes 
herrschen immer noch Überreste der 
alten Verhältnisse. Ich bin ein wenig 
beunruhigt darüber. Der Wille allein, zu 
siegen und bis zum Ende durchzuhalten, 
genügt nicht. Ist es nicht unbedingt 
notwendig, das System, das den Geist 
dieses Willens trägt [die Produktionsver­
hältnisse], nach den Grundsätzen der 
Vernunft zu gestalten? A u f alle Fälle 
müssen wir unsere ganze Kraft einsetzen. 
Darüber hinaus zu hoffen wäre eine 
Gotteslästerung.

Ich sehe in diesem Essay von Sasaki, 
den er vor seiner Einberufung geschrie­
ben hat, ein typisches Beispiel der See­
lenlage und der Gedanken innerhalb der 
jungen japanischen Eliten damals. Aus 
ihm spricht eine Ideenmischung, die die 
allgemeine Menschheitsliebe, das Wis­
senschaftsethos, die Liebe zur Heimat, 
das sehr starke Pflichtbewusstsein und 
auch den Zweifel an der militärisch­
politischen Führung Japans einschließt.

Im folgenden gebe ich einen Tagebuch­
eintrag vom 14. Mai 1943 wieder, wie er 
in der deutschen Übersetzung von 1956 
steht:

Es zeigen sich schon Leute, die dem 
Ethos der neuen Zeit nahestehen. Auch 
die materielle Grundlage ist gegeben, 
aber es ist nicht zu übersehen, dass es 
stellenweise immer noch Überbleibsel 
des alten kapitalistischen Systems gibt. 
Es ist so stark verwurzelt, dass es nicht 
schnell ausgerottet werden kann. Wenn 
seine Kraft durch unsere Niederlage 
gebrochen würde, könnte sich unser Un­

glückvielleicht doch zum Guten wenden. 
Wie der Phönix soll Japan aus der Asche 
auferstehen! Wir alle wünschen das.

Wir sind jetzt einem „Karpfen auf dem 
Küchenbrett“ vergleichbar. Das ist kein 
Pessimismus. Wir müssen die Lage so

sehen, wie sie ist. Es gilt, die schweren 
Zeiten zu überwinden und weiterzugehen.

Der „Karpfen auf dem Kuchenbrett“ ist 
ein japanischer Ausdruck, der einen stär­
ken soll, auch vor dem unausweichlichen 
Tod Ruhe und Würde nicht zu verlieren.

Impressum
UniPress Augsburg • ISSN 0937-6496 • Herausgegeben im Auftrag des Senats 
der Universität Augsburg • Auflage: 4000 • Redaktion: Pressestelle der Univer­
sität Augsburg; verantwortlich: Klaus P. Prem • Druck und A nzeigenverw al­
tung: Presse-Druck- und Verlags-GmbH, Curt-Frenzel-Straße 2, 86167 Augsburg. 
Tel. 0821/777-2380 • Redaktionsanschrift: Pressestelle der Universität Augs­
burg, Universitätsstraße 2, 86159 Augsburg (oder Postfach, 86135 Augsburg), Tel. 
0821/598-2096 o d e r-2094, Fax 0821/598-5288, E-mail: klaus.prem@ presse.uni- 
augsburg.de, Internet: http://www.presse.uni-augsburg.de

A utor(inn )en  dieser Ausgabe: Prof. D r  H e lm u t A ltenberger, Lehrstuhl 
für Sportpädagogik, UA • Andreas Böhringer, Student, UA • Prof. D r . U lrich  
Eckern, Lehrstuhl für Theoretische Physik II, UA • Prof. D r . Jost-Hinrich  
Eschenburg, Institut für Mathematik, UA • M artin a  Früchtl, Studentin, UA, und 
Mitarbeiterin des Monatsmagazins neue szene augsburg, in dessen Ausgabe 9/99 
ihr Artikel erstmals erschienen ist (Dank für die Abdruckerlaubnis an die szene- 
Redaktion!) • D r. Michael Kochs, Leiter des Zentrums für Weiterbildung und 
Wissenstransfer (ZWW), UA • D aniela Ludin, Wissenschaftliche Mitarbeiterin 
am Institut für Volkswirtschaftslehre, UA • Prof. D r . H ildegard  Macha, Lehr­
stuhl für Pädagogik mit Berücksichtigung der Erwachsenenbildung und außerschuli­
schen Jugendbildung, UA • Nico le M atth iß , Studentin, UA • D r. K arl-G eorg  
Michel, Katholische Sozialwissenschaftliche Forschungsstelle, Mönchengladbach • 
Prof. D r . F. H a rtm u t Paffrath, Pädagogik, interdisziplinäre initiative erleb- 
nispädagigik (iie), UA • D r. H anspeter Plocher, Akademischer Direktor (Roma­
nische Literaturwissenschaft), UA • M axim ilian Pöll, Dipl.-Kaufmann, Doktorand 
am Lehrstuhl für Soziologie/Schwerpunkt Wirtschaftssoziologie, UA • Prof. D r. 
Fritz Rahm eyer, Institut für Volkswirtschaftslehre, UA • Andreas Rathgeber, 
Doktorand am Lehrstuhl für Betriebswirtschaftslehre/Schwerpunkt Finanz- und 
Bankwirtschaft, UA • Michael Rehm , interdisziplinäre initiative erlebnispädagogik 
(iie), UA • Prof. D r . W in fried  Saup, Forschungsstelle für Pädagogische Psycho­
logie und Entwicklungspsychologie, UA •  D r. M artin  Schnell, Akademischer Rat 
am Sprachenzentrum, UA • Prof. D r . T h eo  Stam m en, Lehrstuhl für Politische 
Wissenschaft UA • David Steinhübl, Doktorand am Lehrstuhl für Soziologie und 
empirische Sozialforschung, UA • Thom as Vollm öller, Wissenschaftlicher Mitar­
beiter am Lehrstuhl für Öffentliches Recht, Wirtschaftsverwaltungsrecht und Um­
weltrecht, UA • Prof. D r . W olfgang W eb er, Institut für Europäische Kulturge­
schichte, UA • Eva W e rn e r , Studentin. UA

Die nächste Ausgabe erscheint im  Laufe des W in tersem esters  
199/2000; Redaktionsschluß: M itte  N o vem b er 1999; Anzeigenschluß: 
Ende N o vem b er 1999

^ e *tschrrft der Universität Augsburg
UniPress 2/3 1999 6 9



K a m i k a z e ■■ e i n M i s s v e s

In der Originalform des Tagebuchs von 
Sasaki, gibt es zwei längere Absätze, die 
46 Jahre lang in dem Band „Kike 
Wadatsumi no Koe“ verschwiegen 
wurden. Ich gebe jetzt diesen Teil des 
Tagebuchs vom 14. Mai 1943 wieder:

Bis heute hat sich der Kapitalismus ent­
wickelt, indem seine verschiedenen 
Widersprüche deutlich zutage getreten 
sind. Und parallel dazu hat sich die 
Wirtschaftswissenschaft immer weiter 
entwickelt. Ihre Einsichten erweiterten 
sich mit der Zeit, und mit Marx ist der 
Mechanismus des Kapitalismus grund­
sätzlich wissenschaftlich ausgelegt wor­
den... Aber der Kapitalismus hat sich 
aufgrund seiner Erfahrung des sich 
wiederholenden Auf und Ab der Kon­
junktur bis zum höchsten Grad ent­
wickelt. Jetzt steht er vor seiner letzten 
Phase und vor seinem Zusammenbruch. 
Der Übergang vom Imperialismus zum 
Staatskapitalismus bedeutet nicht nur 
einen quantitativen, sondern einen qua­
litativen Wechsel. Der Staatskapitalis­
mus ist nicht mehr eine Phase des hoch­
entwickelten Kapitalismus, sondern eher 
die Negierung desselben. Und wir be­
finden uns nun gerade inmitten dieses 
Übergangs... Und wir, die wir in dieser 
unruhigen Zeit leben, müssen unabhän­
gig davon, ob wir das wollen oder nicht, 
den Wechsel unseres Ethos vollbringen. 
Wir sind verpflichtet, in dieser Über­

gangszeit von dem Ethos des Kapitalis­
mus Abschied zu nehmen und, geleitet 
von einem neuen Ethos, ein Gesell­
schaftsbild zu gestalten, das zu realisie­
ren unsere Aufgabe ist...

Der Individualismus ist das Ethos des 
Kapitalismus. Unser neues Ethos soll der 
Totalitarismus sein. Die Totalität kann 
sowohl der Staat als auch die Welt sein.

Es geht bei dem neuen Ethos darum, 
dass die Sicherheit derer, die sich für 
die ganze Gesellschaft einsetzen, von 
der ganzen Gesellschaft gewährleistet 
wird... Aber am wichtigsten ist nicht die 
Theorie des Totalitarismus, sondern die 
objektive Existenz, die das Bewusstsein 
für den Totalitarismus möglich macht... 
Wenn alles nach dem totalitären Prinzip 
geordnet wäre, wie schön wäre die 
Welt! Keiner denkt mehr nur egoistisch 
an sich. Wenn jegliches Handeln mit 
dem Ziel vollzogen würde, das Glück 
des anderen, das Wohl der Welt zu rea­
lisieren... Das ist gerade das Ethos, wo­
durch das neue Zeitalter geleitet wird. 
Das ist die Liebe zu den Menschen, die 
ich mir seit langem vage vorgestellt 
habe... Unsere Aufgabe ist es, die 
Gesellschaft aufzubauen, wo niemand 
mehr sich um sich zu sorgen braucht...

Auch wenn wir einmal oder zweimal den 
Krieg verlieren werden, geht Japan 
nicht unter, solange die Japaner noch 
nicht ausgerottet worden sind.

Zwanzig Jahre ist der Schreiber dieser 
Tagebucheintragung alt. Ein Idealist ist 
er. Wer wird nicht mit Nachsicht lesen, 
wie er sich täuscht über das Wesen bzw. 
die historische Ausprägung totalitärer 
Macht?

Für viel problematischer als die Irrtümer 
eines Sasaki halte ich die Tatsache, dass 
Überlegungen wie seine solange in dem 
Sammelband unveröffentlicht geblie­
ben sind. Warum hat man sie „unter­
schlagen“?

Der Sammelband „Kike Wadatsumi no 
Koe“ spielte für die pazifistische Bewe­
gung nach dem Zweiten Weltkrieg eine 
nicht geringe Rolle. Der Band hatte in 
Japan große Resonanz gefunden. Er war 
ein Bestseller, wurde zweimal verfilmt 
und bis heute immer wieder neu aufge­
legt. Die „Wadatsumi-kai“ engagierte 
sich in der pazifistischen Bewegung 
Japans. Sie war und ist ein Pfeiler des 
japanischen Pazifismus. Der andere ist 
die Bewegung der von den beiden 
Atombomben in Hiroshima und Naga­
saki Betroffenen.

Aber wenn man die Sache etwas zynisch 
ausdrückt, könnte man sagen, der Pfeiler

•  Bürger-
I  information

Stadt 
Augsburg

Maximilianstraße 4, 86150 Augsburg 
Eingang Rathausplatz,
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Donnerstag 7.30-17.30 Uhr
Freitag 7.30-12.00 Uhr

Telefon 324-9410 und 324-9411
Gehörlosenanschluß unter 324-9404

Wir informieren Sie über Leistungen 
der Stadt Augsburg.

Wir nehmen Anregungen und 
Beschwerden für die Stadtverwal­
tung entgegen.

Wir halten für Sie Vordrucke und 
Informationsschriften bereit.

Internetanschrift: 
http://www.augsburg.de 
E-Mail: augsburg@augsburg.de
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des Pazifismus, der gegründet war auf 
den Erkenntnissen, die man aus dem 
Buch „Wadatsumi no Koe“ gewann, ist 
nicht tragfähig, denn halbe Wahrheiten 
sind Lügen. Kann darin eine Ursache 
dafür liegen, dass die pazifistische Be­
wegung in Japan heute fast keine Rolle 
mehr spielt?

Dem Vorwort zur Erstausgabe, das der 
einflussreichste japanische Romanist 
seit der Meiji-Zeit geschrieben hat, kann 
man genau entnehmen, wie und warum 
man aus den hinterlassenen Briefen und 
Aufzeichnungen der gefallenen Studen­
ten nicht wenige Stellen weggestrichen 
hatte.

... Zuerst meinte ich, dass man alles, 
auch die ziemlich radikal nationalisti­
schen, ab und zu fast wie Hymnen an 
den Krieg klingenden Sätze ausnahms­
los aufnehmen sollte, wenn man „ge­
recht“ sein wollte. Die Redaktion war 
dagegen. Die Leute meinten, dass man 
auf keinen Fall einen schlechten Einfluss 
auf die heutige Gesellschaft ausüben 
darf. Ich habe ihr Argument richtig ge­
funden. Außerdem musste ich einsehen, 
dass formale „Gerechtigkeit“ nicht 
immer wahre „Gerechtigkeit“ bedeuten 
muss. Und wenn einige der jungen ge­
fallenen Studenten auch fiir kurze Zeit 
dazu getrieben wurden, sich radikal 
chauvinistisch und kriegsschwärmerisch 
zu äußern, dann waren es nicht diese 
Studenten selber, sondern die äußeren 
brutalen Bedingungen, nämlich jener 
idiotische Krieg, jene höchst unmensch­
lich dunklen Staats- und Militärorgani­
sationen und ihre Hauptträger, die sie 
dazu gebracht hatten. Deswegen sind 
diese wenigen peinlichen Aufzeichnun­
gen Schreie junger Seelen, die aufge­
hetzt und verrückt worden waren...

Die persönliche Lauterkeit, die aus der 
Einschätzung dieses Professors und 
ähnlichen Beurteilungen von Hinterblie­
benen der jungen Gefallenen spricht, 
kann und möchte ich nicht bestreiten. 
Aber die Kürzungen, die man bei der 
Veröffentlichung der Briefe, Testamente 
und Notizen vorgenommen hat, hat zu 
einer falschen Stilisierung der Toten 
geführt, und zur Entstehung eines Denk­

musters, dem man immer und überall in 
Japan begegnet, wenn man etwas über 
den letzten Krieg und besonders gegen 
den Krieg sagt: Diese reinen, unschuldi­
gen und auch liberal-demokratisch ge­
sinntenjungen Helden mussten für das 
Vaterland sterben. Das war eine Tragö­
die. Daran ist nur der Krieg schuld.
Deswegen darf man den Krieg nicht 
mehr wiederholen.

Wo die direkt Betroffenen noch anwe­
send sind, wo die Erinnerung an die 
geliebten Toten noch lebendig ist in 
denen, die sie verloren haben, mag eine 
solche Einschätzung angehen. Aber 
ohne die objektive Erkenntnis der 
Wirklichkeit und die wissenschaftliche 
Analyse, warum das alles möglich 
wurde, kann es keine stabile Basis für 
eine sich weiterentwickelnde tragfähige 
pazifistische Bewegung geben.

Der Verein zum Gedenken an die ge­
fallenen Studenten, „Wadatsumi-kai“ 
selber, hat das eingesehen. Deswegen 
hat er zum 50. Gedenkjahr des Endes 
des Zweiten Weltkriegs 1995 die neue 
Ausgabe des Sammelbandes „Kike 
Wadatsumi no koe“ veröffentlicht, in 
der man auch die „peinlichen“ Äußerun­
gen der Studenten lesen kann. Erst jetzt 
hat man ein Material, auf Grund dessen 
man sich ein objektives Bild vom Den­
ken und Fühlen der jungen Soldaten 
machen kann. Ein annähernd objektives 
Bild, das jeden Leser subjektiv ergreift 
und mit tiefer Trauer erfüllt über jeden 
einzelnen, unersetzlichen Verlust, jeden 
einzelnen Toten.

Lassen Sie mich meinen Vortrag mit der 
Schilderung einer persönlichen Erfah­
rung schließen. Ich habe mich lange 
gescheut, „Kike Wadatsumi no koe" zu 
lesen. Ich hatte einerseits eine gewisse 
Antipathie gegen das Bild vom tragi­
schenjungen Helden, der sein vielver­
sprechendes Leben für das Vaterland 
opfert; andererseits hatte ich aber auch 
die Befürchtung, dass auch ich zu dem 
heroischen Bild hingerissen würde, 
wenn ich die Briefe und die Aufzeich­
nungen der gefallenen Studenten lesen 
würde. Es ergab sich, dass ich das Buch 
lesen musste, um einem deutschen Pub­

likum etwas über die japanische Zeitge­
schichte zu erzählen. Meine Reaktionen 
bei der Lektüre überraschten mich sel­
ber. Vor allem empfand ich Zorn. Zorn 
über die japanische Gesellschaft, deren 
Zustand diese brutale und menschenver­
achtende Verschwendung von jungen 
Leben, die man bei den Sondereinsätzen 
am deutlichsten erkennen kann, möglich 
gemacht hatte. Und die Studenten, die 
getötet wurden, zeigten durch ihre 
Äußerungen, dass auch sie Bestandteile 
dieser Gesellschaft waren. Ich konnte 
und kann immer noch nicht mit Gew iss- 
heit behaupten, dass die japanische 
Gesellschaft von heute eine ganz andere 
Gesellschaft ist als die von damals. Der 
Zorn bleibt in mir und trifft nun auch 
mich selbst, weil ich eben auch ein Teil 
der japanischen Gesellschaft bin. Ich bin 
mitverantwortlich für mein Land. Dieser 
Vortrag ist ein kleiner Versuch, mich 
dieser meiner Verantwortung zu stellen.

BarBie'
Neueröffnung

Wir sind ein 
internationales 
Bierhaus in der

Altstadt

•  Biere» 
aus 17 Ländern

•  Cocktails»

Happy Hour 
von 21 -22  Uhr 

-  täglich -

und vieles m e h r...

Telefon (0821)3494566
Spitalgasse 16

86150 Augsburg
50 Meter von der Augsburger 

Puppenkiste

Öffnungszeiten;
Montag -  Sonntag 

von 18 -1  Uhr
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Essen und Trinken 
natürlich genießen

Welche Rolle spielt Lebensmittelqualität?
Ein fast unüberschaubares Angebot an 
Nahrungsmitteln wird von der Industrie 
produziert und mit Hilfe der Werbung 
an den Verbraucher gebracht. Die Auf­
gabe als Verbraucher ist es, kritisch 
diesem Überangebot gegenüberzuste­
hen.
Bei der Auswahl unserer Nahrung 
kommt der Lebensmittelqualität eine 
große Bedeutung zu.
Galten früher energische und ballast­
stoffarme Lebensmittel als wertvoll, so 
ist es heute gerade umgekehrt, energie­
arme, jedoch ballaststoffreiche Lebens­
mittel werden empfohlen. Dieser Wan­

del hängt nicht zuletzt damit zusam­
men, daß unsere Arbeitswelt weniger 
körperliche und mehr sitzende Tätig­
keiten zu bieten hat. Die Lebensmittel­
qualität sollte sich hauptsächlich an 
den Interessen des Verbrauchers orien­
tierten, er ist es schließlich, der die Le­
bensrnittel bezahlt und verzehrt.
Daß ein Großteil unserer Lebensmittel 
mehr oder weniger durch Umweltein­
flüsse belastet ist, dagegen können wir 
nichts tun. Hinzu kommt eine Flut von 
Fremd- und Zusatzstoffen, mit denen 
wir beim Lesen von Zutatenlisten kon­
frontiert werden.

Durch eine bewußte Lebensmittelaus­
wahl und Zubereitung können wir als 
Verbraucher dazu beitragen, unsere Er­
nährungsweise gesundheits-, umwelt- 
und sozialverträglicher zu gestalten.

B IO  E M M A

Gesund schmeckt echt stark!

^Autorisierter BioiSlkd Vertragshändler

Der BIO EMMA Stand auf dem Augsburger Stadtmarkt: 
o Täglich frisches Gemüse direkt vom Biolandhof 

o ein großes Obstsortiment ° Geflügel o Getreide ° Honig 
° frische Eier ° Obstsäfte o viele andere Naturkostprodukte 
An Freitagen sind wir auch auf den Wochenmärkten in 

Bobingen und Hochzoll Tel/Fax 0821/150563

Bäckerei ♦ Konditorei

Gesundheit, die schmeckt.
Ecke Kirch-/Fichtenstraße 9 
Kissing. Telefon 08233 - 5511

zVHZGEREI K4INDL >
Seit über 70 Jahren Qualität aus Tradition. M B
Fleisch- u. Wurstwaren v. Tieren aus anerkann- K f
ten BIOLAND-Höfen unserer Umgebung. I B n n l S V B f l

86316 FRIEDBERG • HAAGSTR. 19 -------  '
3  0821/601430
Filiale: R.-HARTL-STR. 30 ■ 3  601111

Angeschlagen? -  Gereizt? -  Reif für die Insel?

Treffpunkt gesundes Leben

Haunstetten • Neue Straße 27 • Tel. 0821/82721 
Königsbrunn • Bgm.-Wohlfart-Str. 7 • Tel. 08231/86958 
Hochzoll • Friedberger Straße 135 • Tel. 0821/61180 
Augsburg • Jakoberstraße 8 • Tel. 0821/5084868

Schoenenberger naturreiner Heilpflanzen­
saft Johanniskraut ist ein natürliches Nerven­
aufbaumittel bei nervösen Erschöpfungszu­
ständen, bei Nervosität und nicht organisch be­
dingten Nervenschmerzen. Nebenwirkungen: 
Evtl. Erhöhung der Lichtempfindlichkeit, insbe­
sondere bei hellhäutigen Personen.

Johannis­
kraut
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Gesunde Frische im Abo

Die rollende Gemüsekiste
Biologische Produkte von anerkannten
Bio-Betrieben für Singles bis zur Großfamilie

Zukunft 
Natur

Essen und Trinken 
natürlich genießen

Naturhaus 
Friedberg

f \J  A.TU t  Marienplatz 19
, j 86316 Friedberg

A  U f  Telefon
(0821)605916

Lieferung frei Haus
Jetzt Info-Blatt 
anfordern oder 
bestellen unter: 
Die rollende Gemüsekiste
Saumweg 9 a 
86444 Gebenhofen 
Telefon (08207) 2032 
Telefax -8217

Zukunft 
Natur

Essen und Trinken 
natürlich geniessen 

Die Bevorzugung von Lebensmitteln 
aus kontrolliert-biologischem Anbau 
trägt dazu bei, unsere Umwelt zu entla­
sten und so zu erhalten. In Deutschland 
gibt es acht Verbände für kontrolliert­
biologischen Anbau: Bioland, Demeter, 
Biokreis Ostbayern, Naturland, ANOG, 
Evovin Ökosiegel und Gäa.

Ernährungsweise ändern
Heute leidet die gesamte zivilisierte 
Welt unter einem katastrophalen Ge­
sundheitszustand. Eine der Hauptursa­
chen ist die Denaturierung unserer 
Nahrung (eine angebliche Verfeine­
rung, in Wirklichkeit aber eine totale 
Entwertung). Durch Rückkehr zu einer 
vollwertigen Ernährungsweise mit ei­
nem gehörigen Anteil an Frischkost 
einschließlich des Frischkombreies 
kann eine wesentliche Verbesserung 
der Gesundheit des einzelnen und der 
gesamten, durch die Zivilisation ge­
schädigten Bevölkerung erreicht wer­
den.

Falsche Bewertung
Nach früherem Kenntnisstand beur­
teilte man den Wert der Nahrungsmittel 
lediglich nach ihrem Gehalt an Eiweiß, 
Fett und Kohlenhydraten. Erst nach der 
Entdeckung der Vitamine erkannte 
man, daß Getreidekeime so reich z. B.

Der kontrolliert­
biologische Landbau 
berücksichtigt die 
Wirkungskette Boden -  
Pflanze -  Tier -  Mensch

-  durch eine ausgewogene Frucht­
folge

-  durch eine ökologisch angepaßte 
Bodenbearbeitung und

-  durch gezielte Förderung der na­
türlichen Nützlinge

Zeitschrift der Universität Augsburg
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Essen und Trinken 
natürlich genießen

Vier Speisen, die Sie 
täglich essen sollten!
1. Vollkornbrote, möglichst viele 

verschiedene Sorten. Um echtes 
Vollkornbrot im Sinne der Voll­
werternährung handelt es sich 
nur dann, wenn der Bäcker das 
Getreide auf einer hauseigenen 
Mühle selbst täglich frisch mahlt 
und mit Natursauer aus vollem 
Korn verbackt. Fragen Sie ihn 
danach!

2. Drei Eßlöffel Getreide in Form ei­
nes Frischkornbreies oder 
Frischkorngerichtes.

3. Eine Frischkostbeilage be­
stehend aus rohem Obst und ro­
hem Gemüse, Frischkostsalaten.

4. Naturbelassene Fette, d. h. But­
ter, Sahne, sogenannte kaltge­
preßte Öle.

Die Frischkost sollten Sie immer 
vor der gekochten Kost essen. 
Denn der Frischkornbrei ist das 
Kernstück der Vollwert-Ernährung.

Hauptstraße 9 • 86707 Westendorf
Telefon/Telefax: (08273) 8183
Öffnungszeiten:
Di. 9-18 Uhr Do. 15-17 Uhr
Fr. 16-18 Uhr oder tel. Vereinbarung 
Fr. auf dem Wochenmarkt in Meitingen 
Sa. auf dem Wochenmarkt in Neusäß

natürlich • vollwertig • gesund
MÜSLI • KÖRNER • NUDELN • ÖLE • TROCKENFRÜCHTE 

BROTAUFSTRICHE • FRISCHES VOLLWERTBROT 
und vieles mehr

Naturhaus Ihr Naturkost-Frischemarkt
Hindenburgstraße 13a 
86356 Neusäß-Westheim
Telefon 08 21/486 3137

Ihr Natur kost-Fachgeschäft

Augsburg -  Lechhausen 
Neuburger Straße 47 

Telefon (0821)721605 
Linie 1, Hst.Schlößle, am Maibaum

an Vitamin B 1 sind wie kein anderes 
Lebensmittel. Auch zur Deckung des 
Calcium-Bedarfs ist das Getreide her­
vorragend geeignet (100 g Vollgetreide 
enthalten ca. 50 mg Calcium), liefert 
der Getreidekeimling doch gleich das 
nötige Vitamin D zur ausreichenden 
Calciumverwertung mit.
Um Gesundheit zu erhalten oder wie­
derzuerlangen, benötigt der Mensch zu 
den Nährstoffen auch Vitalstoffe. Ohne 
diese biologischen Wirkstoffe können 
Kohlenhydrate, Eiweiß und Fett im 
Körper nicht ausreichend verwertet 
werden.

Peter Struzina
der ß io land -M e tzge r im 

Augsburger Stadtmarkt 
Qualität zum Wohle 

Ihrer Gesundheit.
Tel. 0821/51 5615

^•^gs-Sonderveröffentiichung



as „augsburger konjunk-
■  I l  turgespräch“ -  gemein- 

sam vom Institut für
Volkswirtschaftslehre der Univer­
sität Augsburg und der industrie- 
und Handelskammer für Augsburg in Ostasien, wobei für die zweite Jahres- 
und Schwaben gegründet -  beging hälfte allerdings eine Stabilisierung der 
in diesem Jahr seinen 25. Geburt«- konjunkturellen E*«w ickkmg zu erwarte

Stallung, die am 18. Februar in den 
Räumen der IHK stattfand, waren 
Erfahrungen und Perspektiven der 
Sozialen Marktwirtschaft: Die Kon­
zeption der ’ 

ablauf nicht unveränderbar. Nach 
ihren wissenschaftlichen Begrün­
dern ist sie ein Wirtschaft«- und 
gesellschaftspolitisches Leitbild.

Auch in diesem Jahr eröffnete Professor 
Oppenhnder. ehemaliger Präsident des 
Ito-Insti'uts für U inschaftsforschung. die 
Veranstaltung mit einem Überblick über 
die aktuelle konjunkturelle Entwicklung. 
Er kam in seiner Konjunkturdiagnose

Noten -  Klassik -  Tonträger 
Konzertkarten -  Versand

Man hört viel Gutes von uns 
...seit 1803

ANTON BÖHM I  SOHN

und -prögnöse zu dem Ergebnis, dass 
sich die deutsche Volkswirtschaft in einer 
Abschwungsphase befinde, verursacht 
vor allem durch den Rückgang des Ex­
portanstiegs als Folge der Wirtschaftskrise

eschäfti- 
ischer

K!»eh . Dr 

wverdingi W i : ;  moderate Lobnsteige- 
nmger, und dezentralisierte Systeme der 
Lohnfindung in allen betrachteten Län­
dern den Beschäftigungsaufbau gefördert.

Professor Watrin von der Universität zu 
Köln behandelte in seinem Referat 
..Fünfzig Jahre Soziale Marktwirtschaft: 
Konzeption und Erfahrungen“ die 
Entwicklungsgeschichte der Sozialen 
Marktwirtschaft. Im Mittelpunkt seiner 
Ausführungen stand die Frage, ob die 
angestrebte Synthese zwischen individu­
eller Freiheit, sozialer Sicherheit und 
wirtschaftlicher Leistungsfähigkeit in 
allen Details verwirklicht sei. Positiv zu 
bewerten sei die bestehende Rechtssi­
cherheit und der -  relativ -  stabile Geld­
wert, negativ dagegen der seit Mitte der 
siebzigerJahre von Zyklus zu Zvklus 
zunehmende Bestand an Arbeitslosen 
und die auch dadurch verursachte Krise 
des Sozialstaates. Nur noch das Leitbild 
eines minimalen Sozialstaates biete

Herausforderungen und Chancen für eine 
Rehabilitation der Sozialen Marktwirt­
schaft. Er betonte, dass bestimmte Ver­
teilungsergebnisse zumeist auf effiziente 
Weise herbeigeführt werden könnten, 
wenn dazu die Chancen der von der 
Natur Benachteiligten gesteigert würden. 
Allerdings verstießen viele sozial be­
gründete staatliche Maßnahmen gegen 
dieses Prinzip, eine Folge von Besonder­
heiten des politischen Prozesses in der 
parlamentarischen Demokratie. Die 
Bewahrung der Leistungsfähigkeit der 
Sozialen Marktwirtschaft kann nach 
Ansicht von Professor Breyer nur durch 
eine Änderung der Regeln und Institutio­
nen des pol irischen Prozesses gelingen. 
Als positive Beispiele nannte er die Steu­
erreform in den USA und das Bündnis 
für Arbeit in den Niederlanden.

In seinem Vortrag über „Soziale Markt­
wirtschaft und Wirtschaftsethik" spitzte 
Professor Hengsbach lPhilosophisch- 
Theologische Hochschule St. Georgen) 
die Frage nach der ethischen Qualität 
einer bewusst sozial gestalteten Markt­
wirtschaft zu auf das Verhältnis ökono­
misch-kapitalistischer Funktionsregeln, 
z. B. der Entscheidungskompetenz der 
Anteilseigner und Unternehmer im Be­
trieb und auf dem Arbeitsmarkt einer­
seits und normativer Leitbilder in demo­
kratischen Gesellschaften andererseits. 
Den Gesellschaftsvertrag der Nach­
kriegszeit sieht Hengsbach seit den 70er 
Jahren gefährdet, u. a. als Folge des 
Umw eltproblems und des Wirtschafts-



Auch M ozart,
Haydn machten hier Station
Ausstellung der ÜB Augsburg über Wallerstein: 
das „Schwäbische Mannheim“

W
ährend des später» 18.
Jahrhunderts konnte 
sich das kleine Für­

stentum Oettingen-Wallerstein im 
Grenzgebiet Schwabens zu Fran­
ken einer der führenden Hofkapel­
len Deutschlands rühmen. Zeit­
genössische Berichte charakteri­
sieren das Orchester als ein Prä­
zisionsensemble, an dessen Pulten 
einige der gesuchtesten Virtuosen 
der Zeit saßen. Im  Zusammen­
hang m it dem 48. Deutschen Mo­
zartfest der Deutschen Mozartge­
sellschaft (DMG) zeigte die Uni­
versitätsbibliothek Augsburg in 
der Schatzkammer der Zentralbib­
liothek vom 12. Mai -  16. Juli 1999 
eine Ausstellung zur Geschichte 
der Hofkapelle des Fürsten Kraft 
Ernst. Gezeigt wurden neben Brie­
fen und anderen zeitgenössischen 
Text- und Bilddokumenten sowie 
alten Musikinstrumenten auch zahl­
reiche wertvolle Musikhandschriften 
und Musikdrucke aus der Samm­
lung Oettingen-Wallerstein der 
Universitätsbibliothek Augsburg.

Die frühesten Belege für ein Musikleben 
am Wallerstemer Hof stammen aus der 
Mitte des 18 Jahrhunderts Grat Philipp 
Karl 11722 - 1766) giundete eine erste 
Hofkapelle, für die er auch eine Reihe 
böhmischer Musiker verpflichtete. 
Machgew lesen sind musikalische Kon­
takte u.a. zu den Hofkapellen in Mann- 

die Hofkapelle ihre eigentliche Blüte­
zeit Umfassend gebildet und hodimust- 
kalisch -  Joseph Havdn tituliert ihn
1781 als . hohen Gönner und Kenner der 
Tonkunst" -  betrieb Fürst Kraft Ernst 
mit großem finanziellem Einsatz, der 
2 ■' - m ' t.^.entum an den Rand des 

Ruins brachte, die Reorganisation der

W'. H e,x,e , r - ' ; m— Um 
jS f g r la i i iO Ä  /i '

Rosetti >1750 -  1792) - aiUsanu M U J I- 

kei hohiniscKr Heikuoit Inder ’"SOer 
Jahren zahlte die Kapelle dc^en Mirg’ie 
dcrfkikuiation auf gi und tnJ» gerade 
üppiger Besoldung teilweise bctt<ic!nüv!. 
war. duruhsthnKilich 2-1 Ihsimmem.ib- 
sten. darunter vor allem au den muteten 
StreieheipHheH «  J  o-Herie'

11755.
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steinet Schule“. Neben Beecke und ' ? 
Rosetti, die beide international reputiert 
wstfenShäscIeieKWerkeÄ^
^uhdsÄHgn^deÄdanialigOtnHBSÄÄ
ZenttdÄ sttr^asdat^^ 
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Zum Rechtsvergleich 
nach Krakau
Über ein polnisch-deutsches Seminar an der Jagiellonen-Umversität

D
ie weite Anreise nach 
Krakau hat sich gelohnt 
-  so die einhellige Auf­
fassung unter den Augsburger 

Teilnehmern an dem  von Prof. Dr. 
Reiner Schmidt und Prof. Dr. 
Andrzej Wasilewski veranstalte­
ten Seminar zu neueren Entwick­
lungen des öffentlichen W irt­
schaftsrechts und Um weltrechts. 
Anlass dieses Sem inars w ar die 
Gastprofessur von Prof. Dr. 
Reiner Schmidt an der jagielio- 
nen-Universität Krakau, die -  im 
Jahre 1364 gegründet -  die älteste 
Universität Polens und eine der 
ältesten Universitäten Europas 

bas Seminar, das ' !2. ■ ■ ' '
Ap-ii L e n e  dank der
ner-. tnragccuen D c m s c d e r  
polnische» Teilnehmer auf Deutsch

Art so J e  Möc-
<o.! r . , M em im sm ustrtsJi 

die vorgetragenen Referate. Von 
retMsvcagkisheartnj Interesse waren 
insbesondere die Vorträge zu Vertäs- 
sungs- und Kodifikationsfragen des 
Umweitrechts. Während sich die 
Staatszielbestimmung Umweltschutz 
des Art. 20a Grundgesetz nur an die 
Gesetzgebung, die Rechtsprechung und 
die vollziehende Gewalt richtet, sieht 
Art. 86 der polnischen Verfassung vom 
2. April 1997 auch eine Umweltschutz- 
Pflicht des einzelnen Bürgers vor. Ob 
die polnische Verfassung insoweit

Neuentwurf soll insbesondere europa- 
rechtlichen und internationalen Vorga­
ben Rechnung tragen.

In Deutschland ist. die Diskussion über 
eine Kodifikation -  und damit eine 
Harmonisierung, Systematisierung und

v auf 

mittlerer lech 35 86150 ovgsburg te ft 082M598189

d i-fr 10.00h-20.00h so I0.00b-14.00h

den Beitritt zur Europäischen Union vor. 
Die Referate über die Verankerung des 
Leitbildes der nachhaltigen Entwicklung 
(„sustainable development“) im Europa- 
recht und die Europäisierung des o 
deutschen Uniweltrechts, dargestellt an 
der Hora-Fauna-Habitat-RiÄ 7 
wurden daher ebenso fcnntrm^ 
diskutiert wie. die
lionaler Lbw .dtw hutzÄ om nivn IWI 
dem Regime der Wchhaiiddsoigmiisau- 
wi (WTOi. zu deren Mnehedern auch 
Polen gehört, Ein Beitrag über Medtaii- 
on als Mittel der Kotiflikilosii.ic un 
L'nmeluxdtt rundete den iimw Jtrw.hlh- 
chen lud de* Semtnai* ab.

Dasofumiwhe W i r U 'r i iw .  m !' Pm 
durchlebt seit dum Äivimnw.ibnwi, uc* 
So/iidisRWs cmen ■

rfra n s trn ^  der HOCH nicht
ist, LKn L bei cm u  zur •

M m vv  M -C  .iH .iw rkK iK  . v w ’ * du* 
(Lsetz uW-i Jw A :

v>t". M De/cmbui >’A ' we. > 
A r t l  demGrandsatz der Wirtschafts* ■ 
ftgiliät eiufacbgesetzlich fcstschrieb. 
Art. 20 der polnischen Verfassung 
bezeichnet die soziale Marktwirtschaft

UniPre« 2'3 nW
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Deutschland ist Die Unbestimmtheit 
des AufgabenbegHtfs. die Frage nach 
Motiven. Erscheinungsformen und 
Grenzen der Pm atisierung sind bereits 
seit längerer Zeit Gegenstand eines 
intensiven Gedankenaustausches 
zwischen polnischen und deutschen 
Verw altungsrechtlern.

\ich  minder attraktiv als das Seminar 
selbst wai das Rahmenprogramm 
Krakau -  im nächsten Iaht eine von 
acht europäischen Kulturhauptstadten -  
bietet eine im Zweiten U ekkneg 
unzerstort gebliebene Altstadt mit fast 
italienischem Flau deren Mittelpunkt 
dei solle Marktplatz „Rsnek" ist Von 
hiei aus kirnten WH zahheiehe Kitchen, 
darunter me Mimenkirche mit ihrem 
prachov’len Altai dcw K’urnbetger 
Mosiers \  eit Stoß diverse Stadtpalaste 
und natuihch die unzähligen Keller- 
kueqxti Krakaus erkunden

Pins l uhmng durch das ViaweKhiess, 
lange Zeit Sitz der polnischen Könige, 
und Jen Uaoeldom eine Art polnisches 
Pa 'theon. buchte uns die Geschichte 
[Wem tune Im Judithen Stadtviertel 
Kaziiweu 'J u n  wir m;s mit der 
ciccneii. moii’.mlu’hei \  crgangsPhui 
K ’uhr. Buemdruckend uarmrnei der 
Ke-um du Sal/lve.-gweiks \\ lehuzka, 
welthm von der L\EM  O zum Weh- 
k'jitv.ierm Mirde

L herab wuok den deutschen Teilneh­
mern gu'be Gastbe-mdschatt ut'd

im coifegium maius der Jagiellonen-Universität. Foto: privat

heben ist die Begegnung mit den pol­
nischen Studenten, die sieh ebenfalls 
sehr darum bemühten, uns die Sehens­
würdigkeiten Krakaus zu erläutern. aber

Abschließend soll noch einmal der Juri­
stischen Fakultät der.lagiellonen-Uni- 
versitat für ihre großzügige Gestaltung 
des Seminars Dank ausgesprochen wer­

ten hatten die L nterbnngung. das I a- 
gmiçsprogramm und die Besichtigungen

• m u  .:u-- . U ' i u  . M  G U p . A t t
-U - A D m  :m  m .  g 

leicht sogar ausgebaut werden können.



Die M acht der Metaphern
l l l lB ll l l i i l l lS iil i l l i i l i i l l i its ii l i lÄ
Zum 2. internationalen Kongresses „erleben und lernen“

Ä us dreizehn europäischen 
und aui^ereuropäischen 
Ländern trafen sich über

400 Teilnehmerinnen zum 2. In­
ternationalen Kongress „erleben 
und lernen“ am 12. und 13. No­
vember 1998 in Augsburg. Im 
Mittelpunkt der Veranstaltung, die 
im Rahmen der Bild« --------
BiCom *98 kon- .. --------
zipiert war, stand i
das Tagungsthema 
„Die Macht der
Metaphern ■ .

Den Initiatoren war es
gelungen, ein in- «MMHBMMF
teressantes Progratm ' 1a£H|HEn 
mit international
bekannten Experten 
anzubieten. So waren 
Simon Priest (Kana­
da), Chris Loynes 
(England), Pete 
Allison (Schottland). 
Sven Gunnar Furmark 
(Schweden). Johan
Hovelynck (Belgien) L _ ------------ —  
oder Günter Amesber­
ger (Österreich) der Einladung gefolgt.

Einzigartige Verbindung von 
Kongress und Fachausstellung

Besondere Attraktis ität gewann der 
Kongress duich seine Kopplung mh der 
Fachausstellung zur Erlebnispädagogik, 
die sich schon 1997 bewährt hatte.
Durch diese Verbindung wird die *o oft

-■ -igte Kluft zwischen Theorie und

und Sozialbereich. für: Lntemehrncnsbe- 
raumc und Führongskräftetramini,
Persnn>ichke!tstra:niTO^ 
w'rekittHwsowiefoirdie-Aos-mnd Wew: : 
urtmdung in der hriennwpadagogiiG . v

Als kompetente deutsche Partner wje<e:i 
sich »i. a. aus: die G FE mir den „Frleb- 

nistaceii" im
und mt Bayensd’eu W ik i, die GBl nut 
der Zeitschrift ..erleben u u d l e n e ^  
...  -- ' r “ -' ' —

‘rt. v  • Wh’ 
f f c j
XV urtensee (Sehrt eiz k die Holland Zeil 
Charters oder das CSOD-Zentrum 
Ljubljana ( Slowenien) informierten über 
aktuelle Angebote. Bildungsprogramme 
und Arbeitsmittel für den Freizeilbe­
reich. die Schule,'die berufliche Aus- 
.,r j  den Heil- Pfleee-

Deutschland, die German Rupes Course 
Association, Jugendverbände oder 
Bildungs- und Begegnungsstätten, um 
nur einige zu nennen.

Ein besonderer Reiz der Messe■ liegt in 
der Möelichkeit. «rsönlichen Kontakt ■ 
zuiBeineren, nöclimicht etablierten Un­

ternehmern airtzuw : 
nehmen, ihre inno­
vativen K onzcpte rntci 
Mefhoden zu lAofw 
gisch onentiertcn 
Omdoor-AktwiUtlet) 
Inder Natur bw hm 
zu nwwicn Cif,

■ ;Boand*Program:men 
- ,, „ „„J

zu nutzen. Aikh die 
fnferiii wipünar,' Inn:

i rativefsrletaispS-: < 
1foagogik (iie) amtier -

1 noerruat AiwsKcc 
= war mit einem Stand 
•iimiverschiedenenf i
L :iierm> "feilem 
vertreten. '

Preis „erleben und lernen“ 1998

Auf der Fachausstellung wurde der 
diesjährige Preis „erleben und lernen“ 
für hervorragende* 1 ew&mge« in den 
m w c iu i  ; • >■ ■.•wie i .<
Pnftkkasfonen verhcnen »Gnm so’Jrn

: richtungsweisende Akzente gesetzt >
f ¡Sowie: jttngjSÄ  und «och :
¿ S Ä  etablierten Instinitioaen und ■ : 
¿PBsoöeB fcC h an ce  gegeben werden,' c

! <1 W  < S i l  • 5 1’ ’ - •

D w fo rV -fW  P r  AI 
b m äV 'Ä  XV, Miet’! -Kemmern

s  seramworiiwb AMer



, A  •• c ■ o. ," A . * 
A: ■ 1!! qiiA, W A : Bewerbungen Ae 
fbu;>vA;uhnnen ¿uw/uwühieru Enreu- 
: i J- w :<_ d..: -.< -ohne .. A  -A  : . A > -"A - 
hir;g -  nn  Bewerber ae> / zu A-ugs bar- 
ger de. : ;, v-, AAA  werden •„- -A--:I-,-
M der K \ . PAA  JKIC“ ging eer i . 
FA :■ . UA  Fritz FeiserAtein-Haus in 
K<• . .< " •  .; A - die r A  A I  A  einer 
„barrierefreien Spiel- und Erlebnisland­
schaft", zu deru.a, ein Trampolin, das 
auch mit dem Rollstuhl zu befahren ist, 
oder ein Rollstuhlkarussel gehören. :wi

Die Macht der Metaphern: 
Annäherung und Spurensuche

In das Tagungsthema führte Prof. Dr. 
Helmut Koopmann aus der Sicht der 
Literaturwissenschaft ein, spielen doch 
Metaphern im Bereich von Sprache und 
Dichtung eine exponierte Rolle. Mit 
seiner Einladung sollte das interdiszi­
plinäre Gespräch gefördert und die 
eigene Perspektive erweitert werden.

geschichtlichen Verortung. zu unter­
schiedlichen Entstehung«- und Verwen- 
dungskontexten oder zur Bedeutungs- 
v ielfalt dieses schillernden Begriffs und 
Phänomens Überlappungen mit Allego­
rien. Symbolen, Chiffren. Bildern, 
Gleichnis oder Sinnbild zuhauf Eine 
philologische >ammlung, die Suche 
nach einer bündigen Definition oder gar 
SchubLdeiide’iken. reichen für Koop- 
nunn nidv aus. sondern verstellen eher 
den Zugang zur Ueli des Metaphori­
schen, Schon Alfred Bieses archivan- 
seber \  ersuch habe die, vor hundert 
.Uhren JeicmMncft und zugleich d'c 
Kritik HofiiiannschaK hcruusgafoidert. 
vArcns’.elk A D W  Heißarbeit 
t->uirrte. mnduh „eine Betriuhtung des 
i'AUohAiwtldcnAwn 1 nahes in uns 
und der unheimlichen Herrschaft, die 
die mn un? erzeugter Metaphern 
nick« rrkeiid auf unser Denken aucuben, 
-  anderciseiis der unsäghehen Lust, die 
w>r durch n i e t u * -------

Neben Vortragen und Foren boten zahlreiche W orkshops die M öglichkeit, sich m it  
dem Tagungsthema d iffe renz ie rt auseinanderzusetzen und individuelle Schwerpunkte 
zu bilden, roco: or-vaf

r F; ~ r
WgcmAA'. T. A FA  gi^e-- 'Ad./u-
'■ A A  .A.A A.-A” iAAUerA. C cC t-

uattZcî .
r "  m,chen Vorganges, der uns die 
Metapher leuchtend und real hinterlässt, 
wie Götter in den Häusern der Sterbli­
chen funkelnde Geschenke als Pfänder

Metaphern kein Zierrat, nur Schmuckor­
nament einer bis ms IS. Jahrhundert 
reichenden rhetorischen Tradition.
nichts Angeheftetes, der eigentlichen 
Sache und dem Sinn äußerlich Zugefug­
tes. sondern Kem und Wesen aller 
Poesie. Essenz der Dichtung. L nd 
Nietzsche habe dies auf den ganzen 
Bereich des Erkennens übertragen, wenn 
erfeststdk, dass es „keine ‘eigentli­
chen’ Aufdrucke und kein eigentliches 
Erkennen ohne Metapher“ gebe. Paral­
lelen zu Plottns Einsicht, dass jedes 
Erkennen ein mystischer Akt sei. die 
Metaphern als Worte, die auf zauberhaf­
te U eise ..aus dem Herzen der Dinge 

ole.5C A : t-.t-'M.pri'C-.c De-r.Ation 
irre un.er'cF,edupe F ' ’m mtd Fu.ns'i- 

va bei Schiller. Heine, dem Geor- 
ge-Kre,s oder Enol BIS hin zc den nach 
Je: Rc'U-rdsaufnahme von 1945 ab­
grundtiefen, in der Schwebe bleibenden 
Metaphern bei Celan oder Bachmann.

Metaphern 
und ihre Macht?

Sie öffnen Räume, ermöglichen Zugän­
ge zu neuen Erklärungen und Weltklä­
rungen: sie reichen in Spähten, wo 
Sprache, Verstand und Denken ohn­
mächtig sind; sie sind Ausdruck innerer 
Erfahrungen und Stimmungen und 
bringen diese Innenwelt auf dunkle, aber 
noch mitteilbare Weise zum Ausdruck; 
sie sind exegetische Instrumente und 
können als evidente Bilder ganze Argu­
mentationsketten ersetzen; sie richten 
sieh gegen eine totale Erklärbarkeit der 
Welt, sind Bollwerk gegen alles Subsu­
mierende und Formelhafte: sie konstitu­
ieren eine Seelensprache ... und be­
deuten nicht zuletzt Abkehr, Befreiung



Ausklang und Ausblick

Mit der ..Botschaft der Berge“ von Bi­
schof Dr. Reinhold Stecher (Innsbruck) 
schloss der Kongress -  meditativer 
Ausklang und Ausblick zugleich. Den 
..Räuschen der Gesellschaft“ und ihrer 
Innenv.el!Verarmung, den Knopfdruck- 
-r .Aw -.o mid der wohlstandsbeding­
ten MGuphkation i w  Sensationen und 
Animationen stellte Stecher die „karge“ 
Bergwelt gegenüber: das Schweigen und 
die Stille, den ruhenden Bergraum. „In 
ihm lernen die Kinder der Hast die 
kostbare Kunst des Verweilens.“ Der 
Bergraum fordere. Er habe keinen 
Nulltarif, „wie es auch keinen religiösen 
Trost zum Nulltarif gibt". Und dennoch 
fielen in dieser Landschaft Urbilder in 
die Seele, „in die geheimen Paläste der 
Erinnerung, wie sie Augustinus genannt 
hat, und dort ruhen sie und wahren ihre 
Schönheit und ihre Symbolkraft": der 
Fels, die Schau der Weite, die Quelle ...

Foren, Workshops und Vorträge: 
ein breitgefachertes Angebot

Zwischen diesen beiden Rahmen ver­
anstaltungen bot eine breitgefächerte

Palette ur.teiscMeduche- \
I - -.w Workshop., die Vewic.'kvm 
sich nii; dem I .c..".; v dftteren-
zien unc .. .
. . . Schwerpunkte zu bM m.

Au. die teHtehmemie m . -.on

Lop-.es ■ Ei'begründete seine These 
mit einem Rekurs auf Bruno Bettel­
heims Erkenntnis von der Funktion, die 
Mythen und Märchen für Kinder zu- 
komme. Im Zuge der Auflösung der 
Erzähltradition in unserer Kultur hätten 
heute Abenteuer und Wildnis die Auf­
gabe, stellvertretend und ergänzend, den 
fördernden und heilenden Dialog mit 
■.le-:' Unbcv u o e :: ■mh identifikations- 
■;,:d A b i.A tin g sp » tee-e ;;.A u se in an ­
dersetzung mit Macht, dem Guten und 
Bösen, dem eigenen Selbst u.a.) für die 
1 .. Menschen zu er­
möglichen und zu unterstützen. Exem­
plarisch demonstrierte dies Chris 
Loynes an der Filmtriologie ..Krieg der

Bei den zur Auswahl stehenden 23 
Foren und Workshops ging e , sowohl 
um den Austausch eigener Erfahrungen, 
die Darstellung konkreter Arbeiten und 
Projekte, wie auch darum, noch einmal 
über Voraussetzungen. Grundannahmen. 
Implikationen und Hintergründe der 
Thematik naehzudenken oder einzelne 
Aspekte zu vertiefen. Solche Akzentset­
zung signalisierten bereits die Titel der 
einzelnen Veranstaltungen: Mächtige 
M Äöherniih W riA rbÄ

Jugendlichen (Walter Krug): Metaphori­
sches Lernen und moderne Theorien der 
Selbstorganisation ( Prof. Dr. Günther 
Amesberger): Möglichkeiten und 
Grenzen der metaphorischen Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen (Eriebnistage 
im Harz); Behinderung -  Ein Leben 
ohne die ...Macht der Metaphern"?
D ™  Riehl).

Die Macht der Metaphern für unter­
schiedliche Bereiche und verschiedene 
Zielgruppen stand auf dem Prüfstand, so 
' etwa hinsichtlich der Fragen betriebli­
cher Aus- und Weiterbildung, von Un- 
ternehmensbeiatung. Personalentwick­
lung oder Konflikrnu.nageineiit bet den 
Angeboten „Aikido als Methode de. 
Stress- und kontlikunanagenieiiö" < I >r 
Peter Schettgeiu und „Management 
unter freiem Himmel - Orientierung ist 
nicht nur Glücks wehe” (Bernd H M - 
mair).

Insgesamt wurde die „Macht der Meta­
phern" durchaus konirtner- diskutiert. 

vTlire Wirksamkeit und Tragfähigkeit
■ kritisch befragt, so etwa die umstandsiö- 
se Indienstnahme und Instnimentalisie- 
rong für pädagogische Arrangements. 
Dadurch würden Metaphern nur aufge­
stülpt und oktroyiert, eigene Metaphern 
aber verdrängt und die Auseinanderset­
zung mit ihnen verhindert.

Hartmut von Hentig • 
zu „erleben und lernen“

Wären beim letztjährigen Kongress mit 
Prof. Dr. Jörgen Oelkers und Prof. Dr.



Wegbereiter eflebnts- und bandlungs- ■ 
orimtierter Pädagögik in der ersten • t : i 
Hälfte dieses Jahrhunderts den er 
einerseits achtete, andererseits aber auch 
kritisch betrachtete. Fragwürdig fand 
Hertig. selbst einige Jahre Lehrer am 
Birklehof. einer Dependance von Hahns

Prof. Or. H a rtm u t v o r  H e n tw g  w a rn te  anvestcm s d e '  „gegenw ärtigen ar,Mäßigen
E irscrucnro t u>;g da- Gesellschaft durch  die W irtsch aft"  v i r  der T endenz, junge Mem

Einschüchterung der Gesellschaft durch Kongress 2000
die Wirtschaft“ Schulen alzu schnell

Teamgeist -  und ich weiß nicht was -  
erbringen".

Erkbntsonentiert sollte für ihn ulte Pä­
dagogik sein: ..Erlehni" ist für mich ein 
iiiwmhdimchtfs Won“. Nur methodi- 
sierbar und '  errügbar seien Erlebnisse 
mehr, gab er zu bedenken. Zudem dörr­
ten nicht mir MK-ktakuhre Events und 
mruerJtge Panekte im k mdergntnd 
"teilen: „Am Clrfr ton Diner muss ich 
nicht !w p n " . Das würde die ChaiKen 
o.enm,- -md 'wtidkmgsorciitiv’tct 
ILdigi eik in der sthu c w nrukm  
firner VnuiTwhi messedret auteinande»  ̂
mtb.u.eiw. I nii atm. ¿ w .J ic i Hwh- 
rw > mwü m _ ,rm W y . r t e

ps e<bc tim BsUussrnuK-bunc. Zusam- 
me: ’m- g ! m \ e tu rwmv.mc . Ein 
Erk-w- •• .trnm.N mm'A i mehl mir 
i mhllrn: U » 'n O i'iCOr bewtw-i 
ecm,K‘'t'A >.skiHW Dm ist cm

bereit seien, junge Menschen ..zu will­
fährigen Leistungsträgern zu machen”, 
anstatt die Chance zu mehr Autonomie 
zu ergreifen und für die ..Entwicklung 
der Person" der ihr anvertrauten jungen 
Menschen zu nutzen, für die ..Begeg­
nung mit Arbeit und Politik, für 
Naturerfahrung und Gemeinschaft 
Durch die einseitige Fixierung auf den 
Wissenschaftsstandort Deutschland 
gerate da> aus dem Blick, worum es 
eigentlich gehe, „dass sich 1933 nicht 
w tederhote".

Erlebnis - und handlang« inertierte Pä­
dagogik hat solches Vermächtnis zu 
wahren und Hartmut von Hertigs Appell 
ern<t zu nehmen. Lernen darf bei aller 
n>•twentilgen Anttrengimg spielenwh 
scm. auch Freitue und Spaß bereiten.

Der Termin für den nächsten Kongress 
steht bereits fest. Er wird gemeinsam 
mit der Fachausstellung ..erleben und 
lernen" im November 2000 in Zusam­
menarbeit mit der AFAG Messen und 
Ausstellungen GmbH wieder in Augs­
burg stattfinden und, wie erwartet wer­
den darf, w iederum wichtige Impulse 
für erlebnis- und handlungsorientiertes 
Lernen eröffnen können.

Kongressdokumentation

Ein umfangreicher Kongressbertcht der 
Tagungl998. herausgegeben von C. 
Schödlbauer/F. H. PaffrathAV. Michl, ist 
im Fachhandel unter dem Titel ..Meta­
phern -  Schnellstraßen. Saumpfade und 
Sackgassen des Lernens" erhältlich. Den 
reilnehmerlnnen bietet er einen utiifas-
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Simon Pnöst 
O iB ifeBBhSÄ^
Catherines. O ntario , K-icada.

Augsburg, Eiogeiaden vom Lehr-
¡ If ll lO fl^ l^

«n  oem »on »imon rn e s i graejieie» olockseminar in einer österreichischen Berghüt­
te nahmen auch Gäste von der Partneruniversitat Chabarowsk teil. Fern p  gw H ie r

.«uuvu »vn.,v_«pviaic AU«CIUU1C 
Trainings". Orientiert am Modell einer 
..Experiential Education” -  vergleichbar 
mit dem Konzept der Erlebnispädagogik 
-  versucht er. durch unmittelbar heraus­
fordernde Situationen, meist in der 
Natur, in künstlichen Hochseilgärten, 
aber auch durch ganz einfache, ..ver­
fremdete" Settings positive Verhaltens­
änderungen bei den Teilnehmerinnen 
auszulösen.

Durch das direkte Erleben und die zu 
bewältigende konkrete Situation werden 
im Vergleich zu anderen methodischen 
Konzepten und Schulungsfomien über­
raschende Erfahrungen und Einsichten 
möglich -  notwendige Voraussetzung 
für die Bereitschaft, eingeschliffene 

dist'unktionale oder kontraprodukth e 
\  erhaltens«eisen zu verändern.

Ein einfaches Seil mit einigen Knoten 
w ird zu einem hochbri-anien Problem 
für die Kursteilnehmerinnen, initwüse 
und Kreativ ität sind gefordert L<wunc' 
Strategien. Rollen, gruppend} namiwk 
Prozesse. Kommunikati« ins- und Ko- 
vpcMtiorMahtgkci’ »tehen am item 
Prt rttanu. DK RucvSoppt a g m d - 
reale l etvpMwit ia-ö i :
4te smiwuu t ’K-i n t t" .1 > > 

dife€änc® zoiae^^ Der
U. .m Po /C "  • « r  «  < •- * ” < > i
-o sJieii’’ ö w  u f

-tci>t h k M - iD a.'fv.it s ' l J c  P'iuc* 
.intiie.'kh.m f.. u n a  '.''m„m p. ,pp , ,, H < 
seei L chtw haikm  biiu  ul f - 
Uo/iert ntehl. c- K.-rtrt m J r .  m o i

■: - u  ,t !'itv,--s'v.ul-,,. । u , 
vorialiÄ  Prazessbegleiter. Diese Rolle 
bette'। -JV । / i< r  ,
MdtünpriKntiös, liebenswürdig und • 
ioastTHkliv. Er lässt die wesentlichen 
ste.i'.i; u<id I ■ I
wlicrdte Dl'l.pp.' e i l te  .si-.l'.'Otw t.e ; 
UIJ tlow's- jf,--r v. ml W>. V eii,:.-, ..i.!,'. 
Df'IIUte s.'iO.’. rt:T .1 sgv: < .it:,'.' !• •• . C ■ 
OB“ nninittelbar deutlich, in seinen 
I itelt.iltete'WW' Ite I te.' W te  ■. .
f WteU te h te te  te-p"!. d. ' 7; o.

j f l ih k  a  U n iP ressant

Schon
UniPressdienst

UniPresäfnfo bonniert?
htrptöw-,vw.presse.uni-au'gsfc-unfi.di’ 'index_A5c-.oo-;i!

« iS ftB O iO



Nicht doziert, sondern ausprobiert und erfahren w ird in Priests Lehrveranstaltungen. Foto: Jürgen Maier

w artigen Diskussion um Bildungsre­
form. um Schul- und Hochschulentwick­
lung in Deutschland entscheidende 
Impulse geben!

Dies spüren die Teilnehmer'-innen seiner 
KursgeboK. mit denen er die Grondlugen 
wieher Prozessbegleitung entwickelt. Für 
Studierende wie für Dozenten verschie­
dener pädagogischer Fach- und Studien­
richtungen ist es glewhernuben anregend 
und erheiiend. steh mit ihm aut den Weg 
zu begeben und ..Techniken der unterstü­
tzenden Pwcs-hegkütung". „Eftcktr-o 
Führung Verhalten" oder „Metaphori­

sches Lernen in der Erlebnispädagogik'' 
zu erörtern und zu erproben, sei es inner­
halb oder außerhalb der Universität, etwa 
bei einem Blockseminar in einer Berg­
hütte in Österreich, an der auch eine De­
legation unserer russischen Partneruni- 
versität Chabarowsk teil nehmen konnte.

Von den zahlreichen Aktivitäten Priests 
während seines Augsburg-Aufenthalts 
stellen sein Eröffnungsvortrag „Rese­
arch in Outdour Adventure" bei der 2. 
Tagung des ..Hochschulforums Erleb- 
nispädagogik" oder der von ihm ge­
leitete Workshop „Effective Leadership 

of Adventure Programming" auf dem 
Internationalen Kongress „erleben und 
lernen" besondere Höhepunkte dar.

Zu hoffen bleibt, dass sich der einmal 
geschlossene Kontakt vertiefen lässt und 
verschiedene geplante Projekte realisiert 
werden. Unser Dank gilt dem großen 
Engagement Simon Priests, nicht zuletzt 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft, 
die durch ihre großzügige finanzielle 
Unterstützung diese Gastprofessor er­
möglichte.

Helmut Altenberger1 
F. Hartmut PaffratMMichael Rehm

«  UniPressant
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A lle  kennen D ie ter Baumann, 
aber w er ist Hakan Cecinkaya?
Keine Berührungsängste beim Integrationssportfest 
fü r Menschen m it  Behinderung

Vo lle r Freude ko m m t der 
junge Mann auf uns zu, 
seine Medaille m it  beiden 
Händen fest u m k la m m e rt Im m er 

w icuci !irwiac»cfi*  s«s2r̂  3scaimfi<ss:  s riuin|/rfliav uitu 
streckt sie fü r  alle sichtbar über

'»«pSC lililVvCg» wCiflC r-tugvl < 
lunKein w e it «aigSFissen uocr aas 
ganze Gesicht, und w iederho lt 
deu te t er m it  seiner Hand auf die 
errungene Medaille. Selbst als 
seine Freunde sich schon auf den 
Rückweg aus dem Stadion ma­
chen, zeigt e r noch jedem  voller 
Stolz seine Urkunde. D er Jugendli­
che hat das Down-Syndrom, e r ist 
mongoloid, w ie man das so land­
läufig nennt, e r is t geistig behin­
dert. Von diesem A nb lick  über 
seine ehrliche Freude geröhrt, 
d reh t sich Melanie, eine Schülerin 
vom  Gymnasium Maria Stern, die

Gruppe Behinderter auf deren 
W eg durch verschiedene W e tt­
kampfstätten beg le itet hat, um 
und m eint: „S iehst du, deswegen 
sind w ir  heute hier. Is t das n icht

Zum 7. Mal fand dieses Jahr das Diöze­
sansportfest für Menschen mit Behinde­
rung statt, und wieder einmal hatten 
Veranstalter und Aktive das Glück, 

und körperlich behinderten Jugendlichen 
sowie erwachsenen Männern und Frau­
en Gelegenheit zu geben, sich bei Sport 
und Spiel zu messen, Kontakte zu knüp­
fen und einfach gemeinsam einen herr- 
IIVHVK loU  p-,:“--. .rt-.tt,-r*r .7-.1.U1  v- t î r.h..r..i.n ap n>--

Reifenspringen -  eine von vielen Disziplinen, aus denen die Riegen je nach Grad der 
Behinderung auswählen konnten.

Durch Sport Freude
mit dem eigenen Körper

Sport ist wohl das ideale Medium, um 
die eigene Leistungsfähigkeit zu crtahmn 

J . . c .>u .... ... . s>..i e r r(. 

sich die Riegenführer, je ein Student und 
eine Schülerin, vor dem Haupteingang 
des Rosenau-Stadions, als die ersten • • 
Behinderten ein trafen. Der direk te Kon­
takt und die Kommunikation klappten ■ • 
aber auf Anhieb Durch die witurhcHe.

dKr-, fw i n_'. J  v A" A- R, ‘'.rd .r .  
verflogen bis dahin bestehende Be- 
rührungsängste, und es war fast so, als 
BSfema» alte Bekannte. ;

Immer wieder
persönliche Höchstleistungen

: mit 
neruden \,n.o c w u  ■.■vr.uk’/u  “RtHp.'wfi m.te'ii 
e spür- tenderi hmmarsch «ter en zck’.ef Riegen 
iportieü mit Musik u id  Bcpmßiingsuii-nj.i^cc

konnte das Fest tK-gmin-n, Je iw h  < lute

UniPre« Î/3  I W



G ar n ich t so schwierig

»■■■■^^
11!^ ^

g|j|tM ^
gentuhrem und den zamreicnen Heitern 
überboten sich die einzelnen Wettkänip- 
W SälirS thasiasinH slänB Ä B teB

S|SfeOiÄOiÄiii^^

wolIteni;&hlreichejW Ä^ :W dlßiög-ais 
Betitelten entstanden auf dem Spielfeld t  
des Rosenaustachons, wie etwa Tom  
schieBenrSpiefeteitdeÄ
ein Sägewetttewerbi genannt gSägeftWi • 
bringt Segen“,an C  tnr SpäteMÄSiliieti < < 
bestätigte sich d ie B rfa M n g tte te ^  
Friede, des Diözesanvörsitzender det i i 
DJK, dass es;n8tdichä,gÄtM 
schwierig
Ä t i te te te B e Ä ä ®
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Behinderten" angeboten hatte und das 
parallel zu den Vorbereitungen des 
Sportfestes die eigentlichen Veranstalter 
ablief. Nachdem sich das Seminar be­
reits '.vubr.rtJ der c -
renseh in d i e o  - 1 . c  -rc . ./ Aul -

allem cir , \  . c- Aüsprccn ; :
h • ioeIpimki: eie EribiiMiiiig einer I 1.
Klasse des Gymnasiums ..Maria Stern".

.erteil ,s t m r

Stadions blieb bei Live-Musik und Tanz sich aber sehr schnell. ..Wir hatten so 
diese wunderbare Stimmung des Tages viel Spaß", meinte Hakan Ceeinkaya 
erhalten. Bei ausgelassener Laune tanz- resümierend. Es hätte sicherlich auch 
ten Behinderte und Nicht-Behinderte zu dieses Mal der Veranstaltung gut getan. 
R->ck und Pop. So weih MeLm,:. eine *ären wenigstens ein paar mehr Zu- 
'•. . . ;. i . ..Maria Siem schauer anwesend gewesen. Zuschauer

. u<v

v ernahen gegeniibe: 1 
nun an ganz anders."

Angehörige. „Mehr kann man nicht er­
zielen. Aberdas ist o.L. ich bin darüber 
nicht traurig. Ich habe Heber einen 
vollen Platz, als eine volle Tribüne“, so

Die Schülerinnen erhielten in der Sport-: 
halle der Universität Gelegenheit, einen 
Sensibilisierunssparcours zu durchlaufen, 
bei dem verschiedene Behmdetungsgra- 
de simuliert und dabei unterschiedliche 
Sportaktivitaten absolviert wurden, wie 
etwa blind klettern, schw mgen und sich 
fallen lassen, einbeinig hupfen u. a. Dem 
folgte ein gemeinsamer Besuch der 
Wohn- und Arbeitsstätte behinderter 
Menschen in Ursberg, um dort zu erfah­
ren. w ie behinderte Menschen leben und 
arbeiten. Außerdem konnten hier erste 
Kontakte geknüpft werden.

Nachdem das Seminar von den Vertre­
tern der Caritas über den Ablauf und die 
Aufgaben beim Sporttest mfoimiert 
worden war. stellte das Seminar seiner­
seits die bevorstehenden Aufgabenberei­
che den Schülerinnen vor. Diese betra­
fen in erster Linie die Rtegenfuhrung 
einer Gruppe Behinderter über verschie­
dene Stationen hinweg und die Beglei­
tung der Aktiven durch den Tag zusam­
men mit den Studenten des Seminars. 
Im Anschluss an das Sportfest vom 12. 
Juni traten sich Schülerinnen und Stu­
denten nochmals m der Schule, um das 
Erlebte zu reflektieren.

„Ich bin froh, dass ich 
mitgemacht habe.“

Dem festlichen Auszug der Sportlerin­
nen und Sportler aus dem Stadion im

Aber wie hat denn das Sportfest denen 
gefallen, für die es ausgerichtet war? 
Die Aktiven erwarteten das Ereignis -  
so Interv iew anssagen --mit großer Vor- 
fieude und waren zu Beginn der Wett­
kampfe noch etwas aufgeregt. Dies legte

Ulrich Schwarzenberger vom Caritas- 
verband. Nicht Rekorde und gesell­
schaftliches Ansehen standen hier im 
Vordergrund, sondern persönliches 
Bemühen und natürliches Miteinander, 
vvvwi c v r I i i ü i ii ^Thomas Ammann.
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7 Brief der Straddle
Options Trading Game erstmals auf Parkett 
der Bayerischen Wertpapierbörse

Z
u einer besonderer Begeg­
nung zwischen Theorie und 
Praxis kam es im vergange­
nen Sommersemester, als der 

Lehrstuhl für Finanz- und Bank­
wirtschaft der Universität Augs­
burg das inzwischen etablierte 
„Options Trading Game“ erstmals 
auf dem Parkett der Bayerischen 
Wertpapierbörse in München 
veranstaltete.

Beim Options Trading Game, das be­
reits mehrfach in Universitätshörsälen 
durchgeführt wurde, soll den teilneh­
menden Studentinnen und Studenten auf 
spielerischer Art der Handelsablauf an 
klassischen Parkettbörsen näher ge­
bracht werden. Gehandelt werden je­
doch keine Aktien, auch keine festver­
zinslichen Wertpapiere, sondern Optio­
nen auf ein simultan per Video laufen­
des Basketballspiel. Durch den ständi­

gen Spielstandwechsel sind die Händler 
gezwungen, ihre Strategie laufend 
anzupassen und pausenlos neue Termin­
geschäfte abzuschließen.

Schon bei früheren Spielen in eher 
künstlicher Hörsaalatmosphäre brodelte 
die Stimmung stets bereits nach wenigen 
Minuten, nicht zuletzt, weil die Anfangs 
noch unsicheren Teilnehmer jedesmal 
von eigens angereisten Börsenprofis 
aufgeputscht wurden.

Angeregt durch begeisterte Mitspieler 
entschlossen sich die Spiellteiter An­
dreas Rathgeber und Thomas Dittmar, 
Augsburger und Münchner Studenten 
diesmal auf dem richtigen Börsenparkett 
zusammenzuführen. Hier glich die 
Stimmung im vollgefüllten Börsensaal 
auch tatsächlich dem hektischen Treiben 
während der spannendsten Börsenzeiten. 
Schon nach kurzer Zeit hatten die 

meisten Spieler die komplizierte Han­
delssprache verstanden und konnten so 
den Münchner Börsenprofis ihre Order­
wünsche treffsicher durch Zurufe wie 
„7 Brief der Straddle“ oder „50 von dir“ 
mitteilen. Für den Erfolg war neben der 
richtigen Handelsstrategie auch ein 
lautes Organ nötig, um sich im manch­
mal panikartigen Börsengetummel 
durchzusetzen.

Bei der Ehrung der erfolgreichsten 
Händler kommentierte Professor Steiner 
treffend, die durch den Computerhandel 
inzwischen deutlich leiser gewordene 
Parkettbörse hätte durch das Spiel 
nochmals eine Renaissance erlebt, und 
auch die stellvertrende Geschäftsführe­
rin Dr. Bortenlänger war begeistert von 
der Veranstaltung: Sie wünsche sich 
sowohl für die Studenten als auch für ihr 
Haus eine baldige Wiederholung.

UniPresslAR

V f  [ann?] W  [o?].
p re s s e .u n i-au g sb u rg .d e

UniPresslnfb, 
UniPressedienst 
und UniPressant: täglich aktuell. 
Und UniPress zum  Surfen statt zum  Blättern.
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Von den
Schönen, Guten, Waren
Nicole Matthiß über ihr MoMA-Praktikum und den Rest von New York City

Es ist August -  das Telephon 
klingelt: New York, Muse­
um of Modern A rt. Ich 
hatte mich mehr als ein halbes 

Jahr zuvor um ein Praktikum an 
dem wohl renommiertesten 
Museum für moderne Kunst be­
worben und erhielt nun Resonanz.

Zwischen telephonischem Interview und 
Abreisedatum liegen etwas mehr als vier 
Wochen. Das heißt für mich: Wohnungs­
suche, Stipendien beantragen und eine 
Zwischenprüfung ablegen. Alles klappt, 
und ich stehe am 19. September um 23. 20 
Uhr am Flughafen JFK in New York. In 
der Tasche ein Zettel: East Village, 
between 2nd and 3rd Avenue, hoffentlich 
wohnt dort eine Glenda! Meine Bleibe 
für die ersten Tage und gleich mal eine 
intensive Erfahrung: Mäuse, eine Schicht 
dicken Staubs und Gestank machen die 
Unterkunft kaum bewohnbar -  keine Fen­
ster, minimaler Platz für viel zu viel Geld. 
Die neurotische Vermieterin verlässt so 
gut wie nie ihre Wohnung und kümmert 
sich schon längst nicht mehr um Sauber­
keit: zu hohe Fluktuation der Untermieter 
und Untermieter der Untermieter. Mir 
wird langsam klar, ich sollte handeln, 
statt zu jammern. Umzug nach zwei Ta­
gen, ich lande als Au-Pair-Girl in einer 
deutschen Familie, geschafft für’s Erste. 
Dann die Begrüßung der Praktikanten 
im Museum of Modem Art. Es gibt 
keine Bezahlung für den Vollzeitjob. 
aber dafür heute bagels, cream cheese. 
Alle lächeln. Eine Einführungsrede des 
Deputy Director of Education lässt die 
höheren Töchter den Kopf noch ein 
Stück höher halten, schließlich ist man 
nun im Gralstempel der Moderne und in 
New York -  am Nabel der Welt. Wir 
sind 15 Praktikant(inn)en, die je  nach 
Bedarf auf die einzelnen Departments 

des Museums verteilt werden. In der 
Mehrzahl kommen die jungen Leute aus 
den USA, eine junge Architektin aus 
Sydney, man ist wohl auf. Man beguckt 
sich, stellt sich kurz vor, hier ist jeder zu 
jedem unglaublich nett, und zwar immer.

Nach einer einstündigen Ermunterung 
zur Selbstständigkeit und zum Engage­
ment werden wir in die verschiedenen 
Departments entlassen. Zusammen mit 
einer Dänin gehe ich zum Department of 
Prints and Illustrated Books. Nach ei­
nem maximal 15-minütigen Rundgang 
bekomme ich dann gleich mal einen 
Stapel heterogenes Textmaterial, u. a. 
Galeriebroschüren, Kataloge, Einladun­
gen, Pressenachrichten, Korresponden­
zen -  Material zu diversen Künstlern 
und Institutionen, das zu Recherche­
zwecken im Department gehortet wird. 
Eine junge Dame sagt: „Please file that 
-  i t ’s all miscellaneous”. Wie, das soll 
mein Job sein? Gut -  erster Tag, denkt 
man sich, was sein muss, muss sein. 
Dabei gilt es, sich vorbei zu winden an 
viel zu eng stehenden Computern und 
überquellenden Schreibtischen, an 
denen junge, gepflegte Frauen arbeiten, 
was das Zeug hält: nicht aufblicken. 
Mittagessen am Pult. Kopf über dem 
Buch oder am Rechner -  Zeit ist Geld. 
Es ist wirklich unglaublich, was man 
alles in Kauf nimmt, um dabei zu sein. 
Selbst in der Welt der Museen ist ein 
Zwölf-Stunden-Tag im Büro keine 
Seltenheit, man kommt früher und geht 
später. Überstunden werden nicht be­
zahlt. Die Arbeitsmoral ist um einiges 
strenger, abgesehen vom Job gibt s nicht 
viel. Wer es sich trotz der endlos langen 
Arbeitstage nicht leisten kann, auf der 
Insel Manhattan zu wohnen, verbringt 
den Rest seines Tags mit der An- und 
Abreise zum Arbeitsplatz. Es kommen 

zwar sehr viele Bewerbungen auf eine 
Stelle im Museum, allerdings war es für 
mich sehr erstaunlich, auch viele Leute 
mit einem B.A. (Bachelor of Art) dort 
anzutreffen, die -  man weiß nicht genau 
wie -  dort gleich nach der Universität 
Fuß fassen konnten. Mein Eindruck ist. 
dass es -  außer um eine entsprechende 
Ausbildung -  vor allem um Beziehungen 
geht, um den richtigen Daddy oder Be­
kannten. Man muss kein Überflieger sein, 
um dort zu arbeiten, aber man muss ins 
Bild -  in die Stromlinienform? -  passen.

SB-Waschsolon

Waschen, Trocknen 
und Schleudern 
für nur DM 7 ,5 0

Schilistraße/ 
Ecke Turnerstraße 
8 6 1 6 7  Augsburg- 

Lechhausen 
fei. 0 8 2 1 /7 2 9 2 9 8 9

Öffnungszeiten: 
Montag bis Samstag 

7 .0 0 -2 2 .0 0  Uhr
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microfilms in the New 
York Public Library.
Ich fühle mich ange- 
spornt und laute zur 
monumentalen Bibliothek in Midtown 
Manhattan. Wenn man nicht selber 
rennt, w ird man geschoben, also rennt 
man mit. Nach fünt’Tagen und ich weiß 
nicht wie Gelen Metern Mikrofilm habe 
ich dtese eine Fotographie noch nir­
gends gefimden. Die Frau mit Bezeich­
nung .ouperv isor" kommt zu dem Er­
gebnis. es wi „maybe not wnrth the 
ettort". \  kheichi gibt es ja au^h gar

i Fom t ’i w  M-timnw i DmA 
w..s den yaten 60er Jahiem Ana' -  
z.uketitonriiges lachelr. meittetsdts. 
Die Fuistration nimmt weiter zu. wenn 
......... - - —- ; i ...

Roy Lichtenstein - nur einer von vielen Gründen, weshalb, wie uns der Reiseführer sagt, das Museum of 
Modern A rt allein schon eine Reise nach New York wert ist. Nicole Matthiß hat als MoMA-Praktikantin 
ihre eigenen Erfahrungen gemacht -  vom Arbeiten im Museum und vom Leben Im Big Apple.

des zweiten Jahrtausends oder der 
Gipfel der Inhumanität?

Ich kann mit niemandem über dieses 
und anderes sprechen, wahrscheinlich 
deshalb diese Einsamkeit inmitten der 
Jonely crowd“. Mit der Zeit sieht man 
keine Gesichter mehr -  nur die Masse. 
Der Rest der Praktikantinnen zeigt sich 
begeistert s on dem, was sie machen, 
sind, zu sein scheinen. Jeden Abend 
unterwegs -  w ie angle ich mir einen 
Millionär? - . dazwischen shopping auf 
5th Awuie. Schon eigenartig: Ich 

dere Geschichte. Wer mit sich nicht im 
Reinen ist, geht unter. Hier geschieht 
alles im Zeitraffer: Man weiß zwar nicht, 
wohin, dafür ist man schneller dort.

Allmählich steigen in mir eigenartige 
Gefühle auf -  sie sollten sich nicht mehr 
verflüchtigen. Ich hatte nach zahlreichen 
Praktika in Deutschland die Erwartung, 
tm Museum of Modern Art mit größeren 
geistigen Herausforderungen konfron­
tiert zu werden. Ich melde mich also 
nach fast zwei Wochen Idiotenarbeit bei 
der Assistentin der „Betreuerin“ zu W ort

wro .. -  i '



intellektuellen Herausforderungen er­
klären möchte. Leider blieb kaum Zeit, 
sich über die übersetzten Texte zu 
unterhalten -  aus Zeitgründen: „I am

hard : • • ... -  : -ec. Der K:s ' •. Hab
men; Selhobev. ira-toMi .miii :  .

■ und ..F gMüra. dass
C S  - . o . i  L o r t l  r a t e : ? , !  L i m

wem, e . ■ , ow- Jie Schuppm tun Aera ras«  rat. o r ra  m York wram «rar
• K. ; i . ^ r  i.-ra v::- > xwnWtf, Ax  Ui*’" ...................................  ' i : — • ’ ’ !

merksamkeit kaum mehr auszublenden.

Vielleicht bin ich zu kritisch, zu euro- 
• päisch, • um mich für diese Art des Mit- v 
einanders zu begeistern. Man redet 
miteinander, ohne sich zu cerstehen, alle 
schnellen Freundlichkeiten entpuppen 
sich mit der Zeit als gesellschaftsfähige 
Abstandshalter: ..Let's have lunch” 
würde ich vielleicht übersetzen mit: 
„Ich will eigentlich nichts mir dir zu tun 
haben." Aalglatt sein muss man. Als 
Frau sollte man dünn, schick, lieb und 
gut gelaunt sein, ja  sagen, von sich und 
seinem Leben begeistert sein, dieselbe 
oder gar keine Meinung haben, Bill 
Clinton natürlich verurteilen.

Ich lerne eine deutsche Kunsthistorike­
rin kennen, die mir erzählt, sie wohne 
hier seit fast dreißig Jahren und sei 
gerade sehr happy, weil sie zum ersten­
mal selber in ihrer Wohnung eine 
Waschmaschine hat. Sie arbeitet irgend­
wo als Sekretärin. Der Job hat nichts 
auch nur irgendwie mit Kunst zu tun. 
sagt sie und meint, hier müsse man froh 
sein, einen soliden Job zu finden mit 
geregeltem Einkommen, altes andere 
komme danach. Zaghaft deute ich an, 
dass ich zwar begeistert bin ton der kul­
turellen Vielfalt, den zahllosen Museen 
und Gallerten, aber auch terrorisiert sei 
ton den Pluralitäten, ton diesem 
Schneller. Höher, Weiter, ohne zu 
wissen, wohin und warum. Sie schallet 
ab. ich erzähle ihr ton meinet Studen- 
tenwohnung „in the middle er HOW herc" 
talso Augsburgs AItstadt ra n n  der Le­
bensqualität. die ich dort mindestens 
zehnmal so hoch nennen möchte, er­
wähne die geringen Kosten und meine

und Licht, etwas mehr Zeit und v irf

III

■

„Es interessiert hier doch niemanden, 
wie idyllisch man in irgendeiner Stadl 
vor sich hinlebt”, schließlich sei das ja 
nicht New York. Ich sage ihr, dass sich 

dachte schon, da wäre jemand, der einen 
verstellt bei so naheliegenden Dingen, 
macht ja  nichts . Glück ist, sich seinen 
Teil zu denken und trotzdem zu lachen.

i Meine dritte Wohnung ist im 49. Stock < 
— tolle Aussicht, ja. hintei mir schien ein 
Baby, der Mutter ist's egal. Der Fernse­
her geht, soweit ich das in Erinnerung 
habe, nie aus. Jedem das Seine. Ich will 
die Matratze auf meinem Sofa mal 
testen, klopfe drauf -  Staub, viel Staub. 
Ich packe das Teil und steile es nahe 
zum Fenster, am besten den ganzen Tag. 
Die junge Mutter kommt, weist mich 
zurecht in der forschen, direkten Art 
nach dem Motto: ..Ich bin New Yorkei 
und weiß, was Sache ist.” Sie meint, die 
Luft sei zu schmutzig, schließt das Fen- 
stci und becpniM den Svhma’zqu'ider 
mit Desinfektions-prav -  „herc «e go 
...". Ich denke, da" dart doch alles nicht 
wahr sein' Kl es aber Europäer .tifre.l, 
Amerikaner verwenden Raumspray, ik b  
bitte mir die humonstisdien Verallge­
meinerungen nachzusehen -  natdrhJv 
Ausnahmen bestätigen die Reget •

Einwegkuhui. Menschen verkamen A.i- 
ren oder sich reifet -  was w n der Korm 
aW eKht wud \e:um ik knr m e w  hohe 
erwhcintevk _x>v>s,e I >
c.tf ei'K mc'a.Kho)1" ,,c \  e ia ' ms i_
V-raat/ -wl i-M o n , i \ •: M: < ” •

v v” 'm ir v u> , ic w ’ carz. Die , 
P '.'.do-M i.’tiful’.'-esel.>.•!>'! ei",’ AP 

:s fc B « lS Ä b ä iä ^ ^  e
durdmiiwheodeii < impmn Di. U A - A ' I 
Arewher im Mimre:’ winke,- w .  ich 
wmA? ;  mmk V. s . i . - ' i ' , t o V r  s t t  y 
Evjte'i aut der Straße tragen immw 
w jeder: ..Am w u Bramiw.'" -  „Ao. I am 
Bin ariun.“ „D  < y i m hm e a in r iw d  
Mir entfallen die Wune, ich tnhk- mich 
unangenehm berührt, denn „alles .sollte «s 
einfach gemacht werden wie möglich.

Klar, es gäbe Möglichkeiten sich in 
Gesellschaft zu tummeln. Die meisten 
anderen Praktikantinnen finden alles 
unglaublich aufregend und wichtig -  
consumo ergo sum. noch schnell ein 
Kleid kaufen für die Eröffnung der 
Retrospektive von Jackson Pollock, dem 
(v ierklärten Helden der amerikanischen 
Nachkriegsmalerei. Die ganzen kran­
ken. zuckenden, mit sich selbst reden­
den Leute mit leeren Augen und grauer 
Haut nicht sehen -  man ist ja  Praktikan­
tin im MoMA und feilt am Image -  
ohne mich.

Die Ausstellung „Jackson Pollock“ ist 
monumental, ein dicker Fisch, natürlich 
auch schon ein längst etablierter Künst­
ler, aber so ist das Konzept des Mü- ? 
« n m  Psca'-Mi. Matisse, Bo.m.nd u-w 
Pw Kav-ui Minm h<. die Lcwc rtehro m  
urh Eintrittskarten bis zur Madison «  
Avenue. Ikw Mira?um Mellt eciem den 
Abstatklen Esp-cs-m. stet, Poffos 
tatsächlich als genuin amerikanischen f 
Malet ‘vr. deswn U eik .W coici <lc: 
Wkhug"len Beilrage zur Kumt des Jo.

tjähthtjhderis’änäsehen sei. iiatenW ra • 
fangreiches Rahmenprogramm für die 
verschiedenen Klassen von „Meinbers“! 
Je- Mi’.wtin" trau tut ,l<c O tt,! ff. .tfe” 
vermittelt einem einen hundertprozentig 
unkritischen Zugang, der als gutes En- 
tertainnientiaBfbereitet wunde. Ein: ? f 
Poram u z d  it «ei ww; rannten?: ? 
„Brown Bag Lunch Lecture“, also < : • 
einem 45-niinütigen:Diavortrag, der in 
die Mittagspause fallt und bei dem das 
Essen eingenommen werden darf, dass :■ 
die Wegbereiter der Aktionsmalerei 
eines Jackson Pollock in Amerika selbst 
zo-sochen sind. Ich blicke nach rechts,

1 ■ ö. H, ■> । ■ " 
fireijeti sich, keiner fragt etwas. Hier 
wird aufgepasst uncl nicht gedacht.

Ich habe festaufgehört zu sprechen, be- 
■ n ra ,d  rat n i o ’ , \ j  ;

> h -< \  i  >>ra . , v <> r  1

h u'i I I O Ä . ■ „ K > , < • •’ J
m r-ra  i ’ d r a l l  i 'w ’ .V i I.) 't t  1
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iiti'<»ti.:»ixhei' k.inelte - ’v '.la ' A >., 
ver.iira mura?» Amt??) Ich -irf.c Av 
W'vheu durch, he'-mhe \ »ri Verarcm- 
lange:’, im MoMA und .Metrvpohi.w
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Museum, einem der beeindruckendsten 
Museen, die ich kenne. Die größeren 
amerikanischen Museen betreiben einen 
enormen Aufwand, um mit einer 
Ausstellung das Maximum an Publi­
kumswirksamkeit zu erzielen -  ein 
Gebiet, auf dem man in der deutschen 
Museumslandschaft noch viel dazuler­
nen kann: Leseecken inmitten der 
einzelnen Ausstellungsräume, interakti­
ve und graphisch aufwendig gestaltete 
Lemprogramme (mit sogenannten 
„touch-screens“) installiert in den ein­
zelnen Galerien, Vorträge und Diskus­
sionen, Filmbeiträge in zwei Kinos, 
didaktisch meist vorbildlich konzipierte 
Führungen für spezielle Auditorien und 
Zielgruppen, u. a. für Lehrer, Familien, 
Kleinkinder, High-School-Students, 
aber auch für Behinderte. Ein scheinbar 

nicht zu überblickendes Angebot, das 
wie so vieles von den zahlreichen 
Freunden und „members“ des Museums, 
also von Gönnern und Förderern, 
unterstützt wird. Letztendlich beruht die 
gesamte Geschichte des Museums of 
Modem Art auf den „trustees and 
founders“: 1929, als das MoMA seine 
Pforten öffnete, hatten die Amerikaner 
Geld und die Europäer die Kunst. Es 
finden sich in dieser Kollektion die 
wahren Meisterwerke der klassischen 
Moderne. Es ist nicht möglich an dieser 
Stelle, der beispiellosen Sammlung 
durch Aufzählung einzelner Werke 
gerecht zu werden, besonders da sich 
das Ausstellungskonzept der permanen­
ten Sammlung an das Prinzip der Rota­
tion hält, so dass immer der Großteil der 
Kunstwerke in den (teilweise auswärti­

gen) Depots verwahrt bleibt und man 
vor Ort nur eine Ahnung vom Umfang 
und der Qualität des Bestandes erhält. 
Eine Vergrößerung des Museums ist in 
Vorbereitung. Platzmangel -  das all­
gegenwärtige Problem auf der Insel 
Manhattan -  ist hier besonders akut. 
Sowohl die Ausstellungsfläche als auch 
der Verwaltungs- und Bürotrakt und die 
äußert umfangreiche Bibliothek bedür­
fen dringend einer Erweiterung.

Dieser dreimonatige Aufenthalt in New 
York kam einer Selbstverortung gleich. 
Man findet seinen Weg ja auch durchs 
Weglassen -  durch die Negation ist viel 
erreicht. Zu wissen, was man nicht 
braucht, war schon Sokrates auf dem 
Spaziergang durch Athen ein echter 
Hinzugewinn.

Um ein Jahr verlängert
ERASMUS-Studentin Eva Werner über ihr Studium und Leben in London

E
s war in einer Novem ber­
nacht: Eigentlich wollte ich 
nur ein Jahr in London 
studieren. In dieser einen Novem ­

bernacht diskutierte ich aber stun­
denlang m it anderen Studenten

Im  nebenstehenden Beitrag be­
richtet Eva W erner über ihre Stu­
dienerfahrungen in London. Die 
Augsburger Anglistik-Studentin 
hat sich 1997 entschlossen, im 
Rahmen des ERASMUS-Pro- 
gramms ein Jahr lang in der briti­
schen Hauptstadt zu studieren. 
W arum  daraus nun zwei Jahre 
geworden sind und warum sie 
wieder nach London gehen wird, 
schilderte sie in einem Artikel für 
die Nürnberger Zeitung vom 17. 
März 1999, den wir m it freundli­
cher Genehmigung der Redaktion 
hier abdrucken.

auf einem Balkon in London. W ir  
haben uns damals gestritten -  
über die hässliche Häusergegend. 
W ir  haben uns gestritten, ob sie 
Freiheit oder Macht ausdrückt. 
M ir fiel die A n tw o rt einfach: Für 
mich bedeutete mein erstes Jahr 
an der Uni in London Freiheit. 
Ganz allein auf mich gestellt zu 
sein, mich in einer fremden Stadt 
zurechtzufinden und dafür alleine 
verantwortlich zu sein, was ich 
mache -  das gab m ir unheimlichen 
Auftrieb, noch ein Jahr dranzu­
hängen.

Spontan entschloss ich mich deshalb: 
Ich will länger bleiben. In diesem Jahr 
schrieb ich mich als reguläre Studentin 
an der University of London ein. Im Mai 
mache ich hier meinen Abschluss. An­
schließend erst -  ein Jahr später als 
vorgesehen -  kehre ich nach Deutsch­

land zurück, um dort an der Uni Augs­
burg weiter zu studieren.

Viel persönlicher 
als in Deutschland

Die Dozenten haben mir sehr geholfen, 
damit ich mich schnell integrieren 
konnte. Sie standen mir von Anfang an 
mit Rat und Tat zur Seite und halfen mir 
sehr dabei, Formalitäten zu bewältigen. 
Das Verhältnis zwischen Dozenten und 
Studenten ist viel persönlicher als in 
Deutschland: Die Dozenten kennen alle 
Seminarteilnehmer mit Vornamen. Es 
ist gar keine Seltenheit, dass Dozenten 
den Studenten vor Prüfungen ihre Pri­
vattelefonnummer geben, um bei Fragen 
jederzeit erreichbar zu sein. Auch von 
den englischen Studenten wurde ich 
herzlich aufgenommen und bekam viele 
Tipps von ihnen: Sie zeigten mir zum 
Beispiel alte Hausarbeiten, an denen ich
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mich orientieren konnte. In Deutschland 
muss ich für eine Hausarbeit etwa 
doppelt so viel lesen wie in London -  
dafür nicht jede Woche. Das Studienjahr 
in England besteht aus zwei „terms“: 
aus einem von Oktober bis Dezember 
sowie einem von Januar bis April. Pro 
„term“ sind genau acht Semesterwo­
chenstunden vorgeschrieben. Anwesen­
heit ist Pflicht und wird auch kontrol­
liert. Vorlesungen gibt es keine, nur 
gelegentlich finden Gastvorträge statt. 
Im Mai ist ein „exam term“: Die Stu­
denten müssen Prüfungen zu den Se­
minaren der zwei vorhergegangenen 
Semester ablegen.

Fast in jeder Woche 
eine deadline

Freunde aus allen Nationen

Neben dem britischen Uni-System fas­
ziniert mich an London vor allem die 
multikulturelle Mischung der Studenten. 
Der Anteil ausländischer Studenten ist 
extrem hoch, dazu kommen viele 
schwarze und asiatische Kommilitonen, 
deren Familien schon seit Jahren in 
London leben. Auch mein Freundeskreis 
setzt sich mittlerweile aus den verschie­
densten Nationen zusammen.

Das hat dazu beigetragen, mein Wissen 
über andere Kulturen zu erweitern: Jen­
nifer aus Malaysia hat mir zum Beispiel 
von der dortigen Wirtschaftskrise erzählt; 

von Roberto aus Kenia habe ich erfahren, 
in welchen Gebieten seines Landes Ma­
laria gefährlich werden kann; und dass er 
zunächst einen Kulturschock erlebte, als 
er nach London kam.

Kurz und gut, die Vielseitigkeit des 
Londoner Studentenlebens hat auch 
nach fast zwei Jahren nichts an ihrem 
Reiz für mich verloren, und ganz ne­
benbei habe ich mir dabei auch noch 
fließendes Englisch angeeignet. Auf 
keinen Fall möchte ich die Erfahrungen 
hier missen. Ob ich wieder nach London 
gehen werde? Klar, die Freiheit, etwas 
Neues aufzubauen, hat mich wahnsinnig 
fasziniert.

Während der Semester fällt viel Arbeit 
an. In fast jeder Woche liegt eine „dead­
line“, das heißt, es ist Abgabeschluss für 
eine Hausarbeit. Der Umfang dieser 
Essays beträgt je nach Seminar zwi­
schen 2500 und 5000 Wörtern (das sind 
etwa fünf oder zehn Schreibmaschinen­
seiten). Die Literatur für diese Essays 
wird von den Dozenten angegeben, 
eigene Ergänzungen sind erwünscht. Die 
Arbeiten sollen einen Einblick in die 
verschiedenen Forschungsmeinungen zu 
einem bestimmten Thema geben, dazu 
eine Stellungnahme des Studenten. Der 
Zeitdruck macht es allerdings unmög­
lich, so umfangreich in die Materie 
einzusteigen, wie es in Deutschland bei 
Hausarbeiten erwartet wird. Durch die 
große Anzahl von Essays eignet man 
sich jedoch schnell ein breitgefächertes 
Wissen innerhalb eines Themengebietes 
an. Dies ist genauso wichtig wie das 
detaillierte Erforschen eines eng um­
grenzten Wissensgebietes, worauf in 
Deutschland so hoher Wert gelegt wird.

Das Kursangebot bleibt im wesentlichen 
jedes Jahr gleich, die Dozenten sind mit 
der Thematik seit Jahren vertraut. Das 
Angebot ist jedoch so breit gefächert, 
dass auch nach mehrjährigem Studium 
sicher noch interessante Seminare übrig 
bleiben. Besonders gereizt hätte mich ein 
Kurs, in dem man lernt, Filme zu ana­
lysieren. Leider habe ich das aber zeitlich 
nicht mehr auf die Reihe gekriegt

Tage der 
Forschung 
29.11.-3.12.99
Das vorläufige Programm jetzt schon im Netz: 
http:/www.presse.uni-augsburg.de/umpressinfo
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Aufbaustudium 
an der Hitotsubashi Universität 
in Tokyo
Erfahrungen von Maximilian Föll

M
it einem Stipendium des 
Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes 
(DAAD) und der Japanischen Re­

gierung (Monbusho) absolviert 
Maximilian Pöll, seit Abschluss 
seines BWL-Studiums Doktorand 
am WiSo-Lehrstuhl für Soziolo- 
gie/Schwerpunkt Wirtschaftsso­
ziologie, derzeit ein zweijähriges, 
noch bis April 2000 laufendes 
Aufbaustudium an der Hitotsubas­
hi Universität in Tokyo, um die 
japanische Sprache zu erlernen 
und gleichzeitig an seiner Disserta­
tion weiterzuarbeiten. Nebenste­
hend Auszüge aus einem „Zwi­
schenbericht“ Pölls, der durchweg 
positive Erfahrungen spiegelt.

Nach der Ankunft am Flughafen Narita 
in Tokyo bekamen wir. etwa 25 Stipen­
diaten aus vier Kontinenten, die Freund­
lichkeit und gute Organisation in Japan 
zu spüren, als ein ..Empfangskomitee" 
der Association of International Educati- 
on Japan (AIEJ) sich um die Formalitäten 
und die Transfers zu den verschiedenen 
Universitäten kümmerte. Als ich an der 
Hitotsubashi Universität ankam, erhielt 
ich mein Zimmer im International House 
zugewiesen, einem Studentenwohnheim 
für ausländische Studierende, das direkt 
auf dem Campus liegt. Dort waren bereits 
seit einigen Tagen mehrere iMonbusho- 
Stipendiaten angekommen, und mit ihnen 
erhielten wir eine Einführung, die uns 
über all das. was uns in den nächsten 
Monaten erwartete, informierte.

Schon in der folgenden Woche begann -  
nach einer sehr formellen

Begrüßungszeremonie durch Professo­
ren und Verwaltungsangestellte -  ein 
insgesamt halbjähriger Japanisch-Kurs, 
in dem wir die Grundlagen der japani­
schen Grammatik, der Aussprache und 
der Schrift -  einschließlich der ersten 
600 chinesischen Schriftzeichen (Kanji) 
-  lernten. Die geringe Klassenstärke von 
durchschnittlich nur vier Studenten und 
sehr engagierte Lehrer machten es mög­
lich, dass am Kursende unsere Sprach­
fertigkeiten weit genug gediehen waren, 
um uns -  wenn auch mit einigen Schwie­
rigkeiten -  über alltägliche Themen 
unterhalten zu können.

Zusätzlich zum Sprachkurs besuchte ich 
einmal pro Woche ein Interkulturelles 
Seminar, in dem ausländische Studenten 
Informationen zum universitären und 
gesellschaftlichen Leben in Japan er­
hielten. Neben Videos und Referaten 
gab es auch Schul- und Betriebsbesichti­
gungen sowie Einblicke in Ikebana, die 
japanische Kunst des Blumensteckens, 
oder in die japanische Teezeremonie. 
Um sich an der Universität besser zu­
recht zu finden, bekam außerdem jeder 
Student einen Tutor zugewiesen, den 
man bei Fragen zum Studium konsultie­
ren konnte. In Kunitachi -  dem Stadtteil 
in dem die Hitotsubashi Universität liegt 
-  gibt es darüber hinaus einen Verein, 
der ausländische Studenten mit Gastfa­
milien in Kontakt bringt, die ihrerseits 
bei Problemen wie etw a der Zimmersu­
che bereitwillig helfen und z. B. Ausflü­
ge mit den Gästen unternehmen.

Ab Oktober konnte man zwar weiterhin 
den Japanisch-Unterricht besuchen, 
jedoch konzentrierten sich die meisten

Studenten zunehmend auf ihr eigentli­
ches Studium bzw. ihre Forschung. Hier 
bietet die Hitotsubashi Universität vor 
allem für Wirtschafts- und Sozialwis­
senschaftler ausgezeichnete Bedingun­
gen. Die Professoren, von denen einige 
häufig in den japanischen Medien 
erscheinen, bieten sich immer wieder als 
hilfreiche Ansprechpartner an. Mit ihnen 
sowie mit ausländischen Gastprofesso­
ren konnte ich ausführlich über mein 
Forschungsprojekt sprechen. Ich erhielt 
dabei wichtige Anregungen für meine 
Arbeit. Da die Hitotsubashi Universität 
bei japanischen Unternehmen einen 
ausgezeichneten Ruf genießt, lassen sich 
auch außerhalb der Universität schnell 
Kontakte herstellen.

Wenngleich mein Aufenthalt in Japan 
noch lange nicht zu Ende ist, kann ich 
doch bereits jetzt schon festhalten, dass 
die persönlichen Erfahrungen, die ich 
hier an der Hitotsubashi Universität 
machen konnte und kann, für mich von 
ganz besonderem Nutzen sind. Neben 
den Erkenntnissen, die ich aus meiner 
wissenschaftlichen Arbeit in Japan ge­
winne, ist für mich vor allem das bes­
sere Verständnis eines Landes von 
Bedeutung, das so andersartig ist in 
seiner Kultur, in der Denkweise und im 
Alltagsleben der Menschen. Wer Gele­
genheit hat, für längere Zeit mit Japa­
nern zusammenzuleben, dem fallen mit 
der Zeit die Unterschiede zwischen 
ihnen und uns Europäern immer weniger 
auf, denn man sieht im persönlichen 
Umgang allmählich mehr den individu­
ellen Gesprächspartner und vergisst 
dabei, dass die Person aus einem frem­
den Kulturbereich stammt.
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Cookies und Coke...
... und alles über den Austausch m it der Katz School of Business

V
ier Monate studieren in 
Pittsburgh, Pennsylvania: 
Seit vier Jahren nehmen 
jährlich drei Studierende der 

WiSo-Fakultät dieses Angebot 
eines Teilstipendiums an der Part­
neruniversität der Universität 
Augsburg wahr. Im vergangenen 
Sommersemester konnten inte­
ressierte Studierende bei einem 
Informationsabend des Lehrstuhls 
für Unternehmensführung und 
Organisation von Prof. Dr. Mark 
Ebers, der dieses Austauschpro­
gramm m it der Katz Graduate 
School of Business organisiert, 
Näheres zu diesem Austausch 
erfahren.

Christina Fischer, Ansprechpartnerin für 
den Austausch am Ebers-Lehrstuhl, 
stellte die Einzelheiten des Programms 
und die Studienmöglichkeiten an der

Katz School vor und erläuterte die 
Bewerbungsmodalitäten für den Aufent­
halt im Januar 2000. Unter der amerika­
nischen Flagge hatten die rund dreißig 
Interessenten bei Cookies und Coke 
dann Zeit, in entspannter Atmosphäre 
ihre Fragen zu stellen. Wo werden die 
Augsburger, die schlussendlich ausge­
wählt werden, in Pittsburgh wohnen? 
Welche Studienleistungen kann man 
sich im Hauptdiplom anerkennen lassen 
und wie ist das Niveau der amerikani­
schen Ausbildung? Welche Leistungen 
umfasst das Teilstipendium des DAAD 
und was, bitte, ist ein TOEFL?

Zur Beantwortung der Fragen hatte der 
Lehrstuhl zwei weitere Studenten ein­
geladen, die gerade aus Pittsburgh nach 
Augsburg zurückgekehrt waren und 
begeistert von ihrem Aufenthalt berich­
teten. Besonders die persönliche Atmos­
phäre in den praxisorientierten Kursen 

und die enge Zusammenarbeit mit mo­
tivierten Kommilitonen aus aller Herren 
Länder hatten einen positiven Eindruck 
hinterlassen. Neben dem Unterricht an 
der Katz School, die in den einschlägi­
gen US-Rankings immer sehr gut 
abschneidet, blieb natürlich auch den 
diesjährigen Stipendiaten noch Zeit die 
Stadt Pittsburgh und ein wenig von den 
Vereinigten Staaten kennenzulernen.

Für ein Stipendium zum Aufenthalt an 
der Katz School können sich Studieren­
de der WiSo-Fakultät bewerben, die 
zum Zeitpunkt des geplanten Aufent­
halts in Pittsburgh ihr Vordiplom ab­
geschlossen haben. Die Bewerbungsun­
terlagen und weitere Informationen sind 
am Lehrstuhl für Unternehmensführung 
und Organisation erhältlich. Im Internet 
finden sich Infos unter http://ww w.wiso. 
uni-augsburg.de/bwl/ebers/pittsbur.htm

Andreas Böhringer

Zwischenruf 
aus einer anderen Welt (II)

D
eutsche Politiker und 
Wirtschaftsbosse, so 
stand kürzlich in einem 
renommierten Wochenblatt zu 

lesen, täten sich schwer mit 
Besuchen bei ihren französischen 
Kollegen. Diese kämen immer erst 
gegen Ende eines gepflegten 
Diners, bei dem es um alles mög­
liche ginge -  Kunst, Literatur, 
Malerei - ,  allmählich zum Ge­
schäft, während ihre Gäste von 
diesseits des Rheins am liebsten 
gleich beim Aperitif den Stier bei 

den Hörnern packen würden, um 
ja keine Zeit (= Geld) zu verlieren.

So ist es vielleicht auch kein Zufall, dass 
auf den Glasfiber-Trennwänden der 
futuristischen Pariser Métro-Stationen. 
wo computergesteuerte Hochgeschwin­
digkeitszüge von der Madeleine zur 
neuen Nationalbibliothek ..François 
Mitterand" rasen. Zitate berühmter 
Poeten eingraviert sind: Baudelaire. 
Eluard, Aragon und viele andere mehr. 
So viel Kultur muss sein im Land der 
Dichter und Denker zwischen Ärmelka­

nal und Pyrenäen, auch am Vorabend 
des vollelektronischen Jahrtausends.

Natürlich wäre es nun etwas komisch, 
wenn dergleichen auch längs der । we­
sentlich gemütlicherem Augsburger 
Straßenbahnlinie 3 auf ihrem Weg zur 
(wesentlich bescheidenerem Augsburger 
Universitätsbibliothek zu lesen wäre, 
zum Beispiel von Brecht. Aber schließ­
lich wird man hier ja auch bald keine 
Universitätsbibliothek mehr brauchen, 
wenn es kein Literaturstudium mehr 
geben wird. Hanspeter Plädier
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zumeist vollkommen neu geschrieben Auswahl an Englisch-Wörterbüchern

trum  verbringen. Aber in der 
übrigen Ze it kann es im m er sein, 
dass jem and, ¿nur ganz kurz“  ein •
Anliegen hat:

meine Englischkenntnisse. Könnten Sie 
mir eine solche Bestätigung vielleicht

.Könnten Sie vielleicht ganz kurz
Zeichnung: Jim Unger

„Ich möchte mich um ein Praktikum in 
Amerika bewerben. Könnten Sie nur 
mal ganz kurz meinen Brief und den 
Lebenslauf anschauen? Viele Fehler 
dürften eigentlich nicht mehr drin sein." 
Oder; „Ich kriege vielleicht vom DAAD 
einen Reisetostenzuschuss. Dafür ver- 

ganz kurz ausstellen'?" Oder auch (ganz 
besonders beliebt.1): „Und zwar: Prof. 
XY hat sich bereiterklärt, mir ein Gut­
achten für ein Stipendium auszustellen. 
Er hat gesagt, ich soll schon mal was auf 
Englisch aufsetzen: er unterschreibt das 
dann. Und da dachte ich. dass Sie \ id- 
leicht ..." Klar, auch wieder „nur ganz 
kurz“. Und bitte weil die Bewerbüngs- 
trist übermorgen abläuft -  wenn's geht, 
bis heute nachmittag.

Ist das in anderen Bereichen der Uni- 
versität eigentlich genauso? Tauchen 
irgendwelche Menw’hen. die dort noch 
nie gesehen wurden, beim Lehrstuhl für 
Steuerrecht auf, mit dem Wunsch, dass 
.’in w wsenwAarthcher Mitarbeiter doch 
bitte „nur ganz kurz" die Steuererklä­
rung durchsehen möge? Bringen Stu- ’ 
der-tweri, UK Entw icklung^tiirungen 
ne: ihrem Kleinkind vermuten, dasselbe 
„nur mal kurz“ zu einem Assistenten in 
der Psichaiogie’ Oder werden Sportdo­
zenten gebeten, sich bei Gelegenheit 
„nur mal kurz” Zeit für eine Tennis- 
Trainingsstunde zu nehmen? Als freund­
liches Entgegenkommen, versteht sich!

Rahmen un^erer

Nur erhaben wir. die 
die ..Weltsprache Nr. 1" unter­
richten, nicht nur vereinzelt An­
fragen: sondern ständig (mitunter 
auch von Angehörigen anderer 
Hochschulen, da sich dort nie­
mand bereitgefunden hat). Zum 
anderen kommt gerade im „nur 
ganz kurz" in aller Regel eine 
grobe Fehleinschätzung darüber 
zum Ausdruck, was es heißt, 
einen aufgesetzten Brief „auf­
zupolieren". Nicht zuletzt die 
Briefe, in denen „eigentlich 
kaum noch Fehler" sind, müssen 

werden (außer man möchte den Empfän­
gern auf der anderen Seite des Atlantiks 
ein herzhaftes Lachen gönnen). Das ist 
natürlich eine alte Geschichte: Juristen, 
Mediziner usw. sind Fachleute, deren 
Expertentum hochgeschätzt wird, aber 
Sprachlehrer, na ja. insbesondere für 
Englisch ... Englisch kann ja wohl jeder! 
Oder eben auch nicht, wenn ich sie mir 
dann so anschaue, die Briefe.

Aber bevor sich der Eindruck verfestigt, 
hier lade nur einer seinen Frust ab. 
möchte ich folgende konstruktive
Vorschläge machen:

1. Interessenten für Praktika. Stipendien 
etc. sollten sich vielleicht nicht erst kurz 
vor Ablauf von Bewerbungsfristen da­
rüber klar werden, dass MC etwas 
Schriftliches zu Papier bringen müssen.

2. Es bietet sich an. von dem großen 
Angebot der Bibliothek in Sachen 
Nachschlagewerke regen Gebrauch zu 
machen (die meisten dort verfügbaren 
Englisch-Wörterbücher geben beispiels- 

Freilich, für diejenigen, die eine offiziel-

findet sich im Bereich 65/HE und 
65/HE Unter 65/HD 232 gibt es zudem 
noch Bücher mit englischen Muster-

3, Falls man seine sorgfältig erstellten 
Unterlagen noch von einem Mutter­
sprachler durchsehen lassen möchte, 
wäre es doch keine schlechte Idee, dazu 
beispielsweise Kontakt zu Gaststudenten 
aufzunehmen. Vielleicht ist ja eine 
britische ERASMUS-Studentin froh, 
wenn sie im Gegenzug für ihren Gefal­
len sprachliche Hilfe bei der Erstellung 
eines Referats erhält. Oder vielleicht 
freut sie sich auch, für eine halbstündige 
Korrekturarbeit zehn Mark zu bekom­
men. Um jedenfalls eine solche Kon­
taktaufnahme für Studierende zu er­
leichtern. stellt das Sprachenzentrum 
seit neuestem ein Anschlagbrett i vor 
Raum 2081. Rektoratsgebäude) zur



Nachruf auf Theodor 
Eschenburg (1904 -  1999)

Theodor Eschenburg bei der Verleihung der Ehrendoktorwürde 
der Philosophischen Fakultät I der Universität Augsburg am 14. 
Juli 1985. Foto; Wolfgang Diekamp

genden Aspekte 
der Lebensleis­
tung w n  Theo­
dor Eschenburg

L W B sfl

Am ¡0. Juli 1999 verstarb der Nestor 
der deutschen Politikwissenschaft Pro­
fessor Theodor Eschenburg in Tübingen, 
wo er 57 Jahre als Hochschullehrer ge­
wirkt hatte.

Mit ihm verliert die Bundesrepublik 
Deutschland im Jahre ihres Umzugs v on 
Bonn nach Berlin einen ihrer profilierte­
sten Zeitzeugen und kritischen Beobach­
ter. die Deutschen einen ihrer einfluss­
reichsten politischen Lehrer. 

Die Philosophische Fakultät l der Uni- Als Sohn eines kaiserlichen Konterad­
mirals 1904 in Kiel geboren, wuchs 
Theodor Eschenburg noch in der Kaiser- 

Kiel und Lübeck auf. Sein Groß­

benannt; ihnen stehen indes seine 
politische Praxis m der Frühzeit der 
zweiten deutschen Demokratisierung n

urttembe.g nwh l‘H5 v<w>.e wirte 
wissenschaftlichen Arbeiten zur Zeitge* 
schichte vw aliem der Heon.Hu Re­
publik kaum nach.

Deich mess crLingimAw LAvns w,- 
s tang^hörtiÄ eodor Eschenburg z« 
der verdier.rtwlNteii Pei-oteltchkeaen 
derdeuteshen .Nadikrtegsg,;,,.'};tehe.

H.

\ ater saß neben dem \  ater Thomas 
Manns im Senat der Freien Hansestadt 
Lübeck.

Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs 
studierte Eschenburg unter gründlich 
veränderten politischen und gesell- 7 - ■ 
schaftliehen Verhältnissen Geschichte 
und Siaatsach! an den I  nnerotaten 
von Tübingen und Berlin. Dort promo- 
v ierte er i Wh mit einer hisiori'chci;
Arbeit zum Thema „Das Kaiserreich am 
Scheideweg -  Bassermann. Bukre und 
der Block".

In der Weimarer Republik epu.tuieile : 
sich Eschenbing politisch bei den Li­
beralen; bis 1931t war er Mitglied der W 
DVP. danach wahrend der Htdphasc 
dei Republik tu der iiieilgemiiHUeteni 
„Deutschen Stdatspartw" Er stund » a. 
zu Gustav Strcsentetm m encervt per 
sönheher Beziehung.

Seilte i spaterem gtwiditeber: Multen 
Geschichte dei W eitr.ar.'r Rcimhuk • 
zuIetzuK’terdvin I Hei „Die Repuniis 
von Weimar -  mt f e.'wt
prov werter aber .S“
erste Band seiner Memoiren gewinnen 
ihre sachliche Konkretheit und auch 
ihren schriftstellerischen Reiz aus den 
hier verarbeiteten persönlichen Ein- 
driicken und Erfahrungen. Nach dem 
Zusammenbruch der NS-Zeit, die Esch­
enburg als Verbandsvertreter in der 
wirtschaft tätig überlebte, hat 1945 
Carlo Schmid m  \  1 ! < •'
Wiirttemberg-Hohenzollem Eschenburg 
zum Staatskotnmissar für das Flocht- : ; 
lingswesen berufen. Damit begann eine 
Phate pullt,-., c I M i-  I! 3.’ 1 -> , , ‘1 
hwg U<|< W-G p?52 ,,K M b -ter-w 
r.ii. -L-m al . V,v. -tat. < ' tc!: W 
Stellvertreter ue- ir.’ieimi-mter-
Wumetnberg-Hohenzollen! tätig » si. in 
die-e’ FigemJiaft mhu: E-^hcr.mirc
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m Uw S 'C iiw W iitiirfe ii

lard lilrf - V.
r .r .  seiner kirochec IWcWkraft 
puWzWisciie AuloriiD : J  Kwamcuta- 
- : vcrneimdien m der w ocherzeiit ng

m ging ein • hw werk
ervur; an dem sich t U w.\ : w . . . von

Theodor Eschenburg den neueingerich­
teten, ersten Lehrstuhl für wissenschaft­
liche Politik an der Universität Tübin­
gen. den er bis zur seiner Emeritierung 
1973 inne hatte und von wo aus er seine 
bedeutende politikwissenschaftliche 
Wirkung entfaltete: als akademischer 
Lehrer, als Verfasser grundlegender 
Werke zu Theorie und Praxis der Ver­
fassung der Bundesrepublik Deutsch-

.c>n.
mehrfach aufgelegten Hauptwerk „Staat 
und Gesellschaft in Deutschland”
(1956g an seinen Beiträgen zur ..Ver- 
bändeforschung" und an seiner dreibän­
digen Artikelsammiung ..Zur poiiroWe- 
Praxis in der Bundesrepublik” •;; 96h - 
1972): nicht minder aues ar. seinen 
Studien zur Weimarer Republik. die 
zuerst 1963 unter dem Titel „D<e im­
provisierte Demokratie” erschienen.

In den letzten Jahren lebte Theodor 
:>W. • w,- _ mehr und \  • /utiiekgezo- 
gen in Tübingen. Bis mbeileie er 
am zweiten Band . r t':a  -  <kr 
sich mit der Naehkrie eit ab be-

iWrnriw nai-h ¡945 ¡n 
der Bundesrepublik zunehmend Reputa­
tion und Anerkennung fand, ist nicht 
zuletzt Theodor Eschenburg mit seiner 
Lebensleistung zu verdanken, mit der er 
sich in hohem Maile nachiuiitig an: dies 
Emsieh-jug und Festigung . . ■ zweiten

Bi

Grundstein für 
bleibendes Gedenken
Symposium in Erinnerung an Prof. Dr. Bernhard Gahlen

A
us Anlass der einjährigen 
Wiederkehr des Todesta­
ges von Prof. Dr. Bern­
hard Gahlen veranstaltete die 

Wirtschafts- und Soziaiwissen- 
schaftiiche Fakultät gemeinsam 
m it dem Wirtschaftswissenschaft­
lichen Seminar Ottobeuren am 
17. Jul» 1999 eine Akademische 
Gedenkfeier, zu der WiSo-Dekan 
Prof. Dr. Hanusch und Rektor 
Prof. Dr. Reinhard Blum zahlrei­
che Gäste begrüßten.

Prof. Dr. Rahmev er und Prof. Dr. Dres.

mer auch innovatives Forschungspro­
gramm hervor sowie seine Verdienste 
um die Studienreform und in der For- 
sehungsförderung. Bombach zeichnete 
die Geschichte des fVimchaftswivsen- 
schaftlichen Seminars Ottobeuren nach, 
da? von Gahlen im Jahre 19'0 gegrün­
det worden war.

Das Gedenk-Simposium stand unter der 
Überschrift. „Wirtschaftswachstum.
Strukturwandel und technischer Fort­
schritt”. Unter der Leitung des ehemali­
gen Landeszentralbank.- Präsidenten 
Prof. Dr. Dr. h. c. Hesse referierten

Strukturwandel und wachstumspoliti­
scher Handlungszwang" 1 Prof. Dr. Karl 
Heinrich Oppenländer. München). 
„Wirtschaftswachstum. Konzentration 
und ökonomische Wohlfahrt" tProf. Dr. 
Manfred Neumann. Erlangen-Nürn­
berg). „Wachstum und Beschäftigung. 
Einige Bemerkungen zur Beschäfti- 
gungsschwelie" «Prof. Dr. Wolfgang 
Franz. Mannheim k ..Beitragssätze zur 
Rentenversicherung und Ökosteuer“ 
(Prof. Dr. Klaus Jaeger. Berlin) und 
..Reinigungskrisen” (Prof. Dr. Hans 
Jürgen Ramser. Konstanz).



E in e r d e r h e rvo rra g e n d s te n  V e r tre te r  d e r ka tho lischen  SoziaHehre

A
m 31. Mai 1999 hat die 
Sozialwissenschaftliche 
Fakultät der Katholischen

Universität Lublin, der einzigen 
katholischen Universität Polens, 
dem emeritierten Augsburger 
Ordinarius für Christliche Gesell­
schaftslehre Prof. Dr. Anton 
Rauscher die Ehrendoktorwürde 
verliehen.

Rauscher erhielt den Titel tn Würdigung 
seiner Verdienste um die wissenschaftli­
che Weiterführung und Verbreitung der 
Katholischen Soziallehre. An der Feier 
nahmen neben dem Rektor und den 
Senatoren der Universität -  sie zählt 
derzeit 18.000 Studenten -  auch die 
Dekane der verschiedenen Fakultäten 
sowie zahlreiche Vertreter des öffentli­
chen und kirchlichen Lebens teil.

Wie Prorektor Franciszek Kampka in 
seiner Laudatio hervorhob. gelte 
Rauscher durch seine wissenschaftliche 
Leistung und durch seinen persönlichen 
Beitrag zur Gestaltung der christlichen 
Kultur in Europa und weltweit als einer 
..der hervorragendsten zeitgenössischen 
Vertreter der katholischen Soziallehre”. 
Seine Arbeiten seien nicht nur Zeugnis­
se ..seiner außerordentlichen Kreativ itat 
und wissenschaftlichen Eifers, sondern 
auch seiner Sensibilität für die Anforde­
rungen. die das gesellschaftliche Leben 
immer vv leder" stelle.

Aus den Händen des Lubliner Rektors Andrzej Szostek (rechts) erhielt Professor 
Rauscher die Ehrenpromotionsurkunde. F r  ‘

Auch nachscirei f’nKrtt>cim>g in< LAw
ot Rauches der U is-etrtDusi' - ri- 

tanden gchhebm 1t 'M l) rcVnä ,<• 
Kathuli'chvr, W uilv. i^vci"cbAri.rUt 
ZentraLtchv der fVurtclw:' HiwAfft- 
konteter./ m VuiKhc: gUto.io: i?c tr 

seit: 1963'feita, -niniait an der Sogang ■
< m'.c> .tat f’ i h i- .x ' K , < ।
P B S .’ -' i ' « a’ >< ,1 I ' . I -  t 1 ' !>■,

-‘ob i t R, M X c. -
■'.milc« U m '- tr t  > .. X o-i.ith  , •

: Karl-Georg Miciifl
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Herausragende Studienleistung
Preis des Mathematischen Vereins für Thomas Götzfried

I
m Umfeld des Campus-Festes 
Mitte Juli hat der Mathemati­
sche Verein wiederum einen 
Preis für herausragende Studien­

leistungen verliehen. Die mit 500 
DM dotierte Auszeichnung ging 
dieses Jahr an den Physik-Studen­
ten Thomas Götzfried aus Bron­
nen. Götzfried, Jahrgang 1974, 
studiert seit dem Wintersemester 
1995 in Augsburg Physik, sein 
Vordiplom legte er zwei Jahre 
später gegen Ende des vierten 
Semesters mit sehr gutem Erfolg 
ab. Nach weiterem zügigem Stu­
dium ist er inzwischen, seit April 
dieses Jahres, am Lehrstuhl für

Experimentalphysik III als Diplo­
mand tätig. Thema seiner Diplom­
arbeit sind experimentelle Unter­
suchungen an bestimmten Legie­
rungssystemen, bei denen er unter 
anderem m it Hilfe von Messungen 
der spezifischen W ärm e und der 
magnetischen Suszeptibilität den 
Einfluss von Störungen des Kri­
stallgitters aufklären wird.

Der Mathematische Verein ist die 
Alumni-Vereinigung aller Studierenden 
der Mathematik, Wirtschaftsmathematik 
und Physik und steht natürlich allen 
Interessierten offen. Neben Ehemaligen- 
Treffen, die unter anderem dem Erfah­

rungsaustausch zwischen Studierenden, 
Absolventen und Dozenten dienen, 
organisiert der Verein in loser Folge 
Veranstaltungen, in denen den Studie­
renden ein Überblick gegeben wird, was 
sie im späteren Berufsleben erwartet: 
Firmen stellen sich vor, Mathematiker 
und Physiker berichten über ihre jetzi­
gen Tätigkeitsfelder. Nachdem in letzter 
Zeit immer mehr Physiker dem Verein 
beitreten, steht demnächst eine Umbe­
nennung an: Dazu sind Vorschläge je­
derzeit willkommen. Weitere Informa­
tionen sind im WWW unter http://www. 
math.uni-augsburg.de/mva/ zu finden.

Ulrich Eckern

Partnerschaft initiiert 
und mit Leben gefüllt
Profs. Popa und Constantinescu Ehrenmitglieder der Universität Augsburg

B
eim Festakt zum „Tag der 
Universität 1999“ wurden 
am 16. Juli 1999 die Profes­
soren Gheorghe Popa und Ioan 

Constantinescu -  beide Angehöri­
ge der rumänischen Partneruni­
versität lasi — m it der Ehrenmit­
gliedschaft der Universität Augs­
burg ausgezeichnet.

Constantinescu, seit 1994 Inhaber des 
Lehrstuhls für Vergleichende Literatur­
wissenschaft an der Alexandru-Ioan- 
Cuza-Universität lasi, der ältestens Uni­
versität Rumäniens, ist Initiator des 1992 
unterzeichneten Partnerschaftsvertrags 

der Universitäten Augsburg und lasi. 
Constantinescu, der u. a. in München 
studiert und dort auch promoviert hatte, 
war zu Beginn der 80er Jahre bereits als 
Lektor für rumänische Sprache und Lite­
ratur am Sprachenzentrum der Univer­
sität Augsburg tätig. Als ihm später die 
Ausreise aus Rumänien verweigert wur­
de, floh er und nahm zwischen 1986 und 
1994 Lehr- und Forschungstätigkeiten an 
der Augsburger Lehrstühlen für Politi­
sche Wissenschaft und für Romanische 
Literaturwissenschaft wahr.

Er gehöre zum Kreis jener, so die Lau­
datio, die die romanische Tradition 

„hommes de lettres“ nenne, Wissen­
schaftler also, die sich ihrer gesellschaft­
lichen Verantwortung bewußt seien. 
Wissenschaftlich ausgewiesen ist das 
neue Ehrenmitglied der Universität u. a. 
durch sieben Bücher zur Vergleichenden 
Literaturwissenschaft und -theorie sowie 
durch zahlreiche Übersetzungen deut­
scher Klassiker und Romantiker ins Ru­
mänische. Aus seiner Feder stammen 
aber auch -  in der Augsburger Zeit ent­
standen -  vier Dramen, die Gründe und 
Langzeitfolgen des Totalitarismus reflek­
tieren. Constantinescus heiß diskutierte 
Streitschrift „Die neue Rechte in Rumä­
nien“ erscheint jetzt in zweiter Auflage.
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Constantinescu hat die Universitätspart­
nerschaft Augsburg -  lasi nicht nur an­
gestoßen, er hat vielmehr auch wesent­
lich beigetragen, sie mit Leben zu 
füllen. So stammt von ihm die Idee zu 
der Reihe „Divanul Apusean-Rasita- 
rean“, in der Lehrwerke von Augsburger 
Dozenten und Dozentinnen in rumäni­
scher Übersetzung erscheinen. Auf ihn 
geht auch eine zweite Buchserie zurück, 
die als „Biblioteca Germana / Die 
Deutsche Bibliothek“ von Angehörigen 
beider Universitäten herausgegeben 
wird. Ihr Ziel ist es, zentrale Texte der 
literarischen Tradition in rumänischer 
Übersetzung kommentiert zur Verfü­

gung zu stellen. Eine entsprechende 
„Rumänische Bilbliothek“ in deutscher 
Sprache ist geplant.

„Einen kundigen Initiator, einen höchst 
erfolgreichen Wissenschaftskoordinator 
und Multiplikator“ nannte Laudator 
Prof. Dr. Henning Krauß den Rektor der 
Alexandru-Ioan-Cuza-Universität, Prof. 
Dr. Gheorghe Popa, der mit Constanti­
nescu zusammen die Ehrenmitglied­
schaft der Universität Augsburg erhielt. 
Popa ist an seiner Universität seit 1981 
Inhaber des Lehrstuhls für Plasmaphy­
sik. Sein internationaler Ruf, so Krauß, 
gründe auf einer Vielzahl von Publika­

tionen und insbesondere auch auf seinem 
Engagement als Koorganisator interna­
tionaler Großveranstaltungen. Popa habe 
sich aber nie nur als „homo scientificus“, 
vielmehr stets auch als „homo politicus“ 
verstanden. In schwieriger Zeit -  nach 
dem Ende des Totalitarismus -  hatte er 
an der Universität lasi das Amt des Pro­
rektors inne. Hier setzte er sich mit 
Nachdruck für den Abschluss des Part- 
nerschaftsvertrags mit der Universität 
Augsburg ein. den er am 8. Mai 1992 als 
Rektor dann unterzeichnete. Popa zählt 
zu den Mitherausgebern der bereits er­
wähnten Publikationsreihe „Divanul 
Apusean-Rasitorean". UniPress

Auf rationale Grundlage stellen
Prof. Schultze in der Enquete-Kommission „Reform des Föderalismus“

D
er Augsburger Politikwis- 
senschaftler Prof. Dr. 
Rainer-Olaf Schultze ist 
am 8. Juli 1999 vom Bayerischen 

Landtag mit einstimmigem Be­
schluss zum Mitglied der Enquete- 
Kommission „Reform des Födera­
lismus -  Stärkung der Landespar­
lamente“ bestellt worden.

Auftrag der mit Landtagsbeschluss vom 
26. November 1998 eingesetzten Kom­
mission ist es, Vorschläge zur Neuver­
teilung von Kompetenzen zwischen 
Bund, Ländern und Kommunen zu 
erarbeiten mit dem Ziel, Mischzustän­
digkeiten weitmöglichst abzuschaffen 
und die Gesetzgebungskompetenzen der 
Landesparlamente zu stärken. Darüber 
hinaus werden von der Kommission 
auch Vorschläge zu einer Reform des 
Länderfinanzausgleichs und zu einer 
Neuverteilung der Steuereinnahmen 
zwischen Bund, Ländern und Kommu­
nen erwartet. Die Vorschläge sollen auf 
der Grundlage einer Untersuchung des 
Verhältnisses von Föderalismus und a) 

supranationaler Politik, b) nationaler 
Politik, c) Staatsfinanzen und d) kom­
munaler Selbstverwaltung erarbeitet 
werden.

Die Möglichkeit des Landtags, „zur Vor­
bereitung wichtiger Entscheidungen über 
umfangreiche und bedeutsame Angele­
genheiten. die in die Zuständigkeit des 
Freistaates Bayern fallen“, eine Enquete- 
Kommission einzusetzen, ist in Art. 25a 
der Bayerischen Verfassung vorgesehen. 
Neben Abgeordneten können einer sol­
chen Kommission auch andere Personen 
angehören, wobei die Zahl der Abgeord­
neten die der anderen Kommissionsmit- 
glieder übersteigen muss. Für die En­
quete-Kommission ..Reform des Födera­
lismus" hat der Bayerische Landtag 15 
Mitglieder benannt. Die acht Abgeordne­
ten und sieben Wissenschaftler/innen -  
neben Schultze sind dies die Profs. Drs. 
Hans-Wolfgang Amdt (Mannheim). 
Peter Badura (München). Gisela Färber 
(Speyer). Ursula Münch (München). 
Heinrich Oberreuter (Tutzing) und Hans- 
Peter Schneider (Hannover) -  sollen 

ihren Bericht spätestens am 30. Juni 
2001 vorlegen. Bis Ende 2002 sollen 
dann entsprechende Initiativen zur Um­
setzung der Vorschläge ergriffen werden.

Der Augsburger Politologe Schultze ist 
als ausgewiesener Föderalismus-Experte 
in die Enquete-Kommission berufen 
worden. Seine einschlägigen Studien 
beziehen sich nicht nur auf den deut­
schen Föderalismus: für den Geschäfts­
führenden Direktordes Augsburger In­
stituts für Kanada-Studien liegt es viel­
mehr nahe, sich intensiv mit Fragen und 
Problemen auch des kanadischen Föde­
ralismus auseinanderzusetzen, darüber 
hinaus beziehen seine entsprechenden 
Forschungen auch die USA und Austra­
lien mitein. Mit Blick auf seine Mitar­
beit in der Enquete-Kommission des 
Bayerischen Landtags begrüßt Schultze 
es. als Politikberater dazu beitragen zu 
können. ..dass die öffentliche Debatte 
über die Leistungsfähigkeit des födera­
len Systems auf eine materialreiche und 
rationale Grundlage gestellt wird".

UniPress
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ren. die Punkte innerhalb des Poh -

D
rt Petra Huhn, Wissen* 
sthaftliche Angestellte am 
Institut für Mathematik 

der Universität Augsburg, ist m it 
einem der 14 diesjährigen Bayeri­
schen Habilitationsförderpreise 
ausgezeichnet worden. Am 11. 
November wird ihr der Preis aus­
gehändigt werden.

Der vom Bayerischen Staatsminister für 
Wissenschaft. Forschung und Kunst 
vergebene Habilitationsförderpreis, 
besteht aus einem monatlichen Stipendi­
um von 5.500 DM, das durch einen 
jährlichen Sachkostenzuschuss in Höhe 
von bis zu 15.000 DM sowie durch 
einen Zuschuss für notwendige Sachaus­
stattung in Höhe von insgesamt bis zu 
50.000 DM ergänzt wird. Der Förde- 
rungszeiträum beträgt maximal drei 
Jahre. Mit dem Förderpreis ausgezeich­
net w urden in diesem Jahr 13 Bewerbe­
rinnen und ein Bewerber. Fünf von 
ihnen arbeiten an der LMU München, je 
drei an der TU München und an der 
Universität Würzburg, jeweils eine der 
Preisträgerinnen kommt von Jen Uni­
versitäten Augsburg. Bayreuth und
Erlahgen-Nürnberg-

Vorder Mathematikerin Huhn haben 
bislang al- Angehörige der Unneraitat 
Augsburg der Wirtschattsw wsen-.chatt- 
ler Dr Hernurm-fosef Tebiokc < Iwüji 
ow ic die VS inwhaftsmathematikenn 
Dr. Magdalena Mißler-Behr, der Wirt- 
schaitsinformatiker Dr. Gerhard Sauger 
und der Jurist Dr. Andreas Voßkuhle 
(alle 19951 diesen 1994 ins Leben 
geratenen Preis erhalten.

Petra Huhn, die diesjährige Augsburger

geboren und wuchs in Oelde i NRW s BBH H H
.riHtmw'isproicVw,

auf. Im Wintersemester 1986/87 begann 
sie. an der Universität Augsburg Wirt­
schaftsmathematik zu studieren. Nach 
Abschluss des Studiums (1992) wurde 
sie Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Dis­
krete Mathematik, Optimierung und 
Operations Research bei Prof. Dr. Dieter 
Jungnickel (1993 bis 1996). 1997 pro­
movierte sie an der Mathematisch-Na­
turwissenschaftlichen Fakultät der Uni­
versität Augsburg. Noch bis September 
1999 läuft ihre gegenwärtige Beschäfti­
gung als Mitarbeiterin von Prof. Dr. 
Karl Heinz Borgwardt im DFG-Projekt 
..Probabilistische Analyse von Innere­
Punkte-Verfahren".

Petra Huhns Habilitationsprojekt setzt 
ihre bisherige Arbeit in diesem DFG-Pro- 
jekt mit verändertem Schwerpunkt fort. 
Es geht dabei um Optimierungsprobleme. 
insbesondere lineare Optimierungspro- 
bleme. wie sie in Wirtschaft und Technik 
-  z. B. bei Fragen der optimalen Nutzung 
von Ressourcen, Gewinn- und Umsatz­
maximierung oder der Auswahl von 
Produktionsmethoden -  immer wieder 

eders generißren imdi sich so der opti- z f 
malen Ecke annähern. Die Innere- 
Punkte-Verfahren folgen dabei in der 
Regel einer t wohldefinierten) nichtli­
nearen Kurve durch das Innere des 
Polyeders, wobei diese „Nichtlinea­
rität“ numerische Schwierigkeiten

Gleichwohl bewähren sich Innere- 
Punkte-Verfahren bei einer Vielzahl 
von ProbGnAiw»ev. und man kann 
selbst für den schlechtestmöglichen Fall 
ein gute Laufzeit garantieren, die dann 
in der Praxis häufig sogar noch unterbo­
ten wird. Für das Simplexverfahren gibt 
es hingegen Beispiele, bei denen es 
extrem langsam ist und eventuell sogar 
alle Ecken des Polyeders durchläuft. 
Solche Probleme scheinen in der Praxis 
jedoch selten aufzutreten, so dass sich 
auch das Simplexverfahren bei Proble­
men aus der Praxis stets gut bewährt hat.

Um die Diskrepanz zwischen den in der 
Praxis beobachteten Laufzeiten und der 
Laufzeit im schlechtestmöglichen Fall 
zu erklären, ist man an dem durch­
schnittlichen Laufzeitverhalten interes­
siert. Dazu können empirische Unter­
suchungen durchgeführt werden, je­
doch ergeben sich in der Regel erst aus 
einer Durchschnittsanalyse auf theore­
tischer Basis diejenigen Ursachen und 
Vertahrenscharakterisuka, die das 
Laufzeitverhalten entscheidend beein­
flussen. Diese Kenntnisse können zur 
Neu- und Weiterentwicklung von 
Verfahren verwendet werden. Während 
bisher nur das Start- und Terminierungs-



N eu an de r U „ l , e „ H .
rof. Dr. Ralph Claessen ist Anregungen m - o M o M w r A -

sénschàftlicWënFäkültätu

91
Dissertation beschäftigte er sich mit 
ökonomischen Modellierung abtatJ- 
w irtscbaftlieher Zusammenhänge. Von 
April 1990 bis Februar 1996 war er als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter der For­
schungsgruppe Umwelt am Institut für

SA, und ai. cmr Pm -um»
Factory in Tsukuba. Japan.

In seiner wissenschaftlichen Arbeit 
befasst sich Claessen hauptsächlich mit 
Festkörpermaterialien, in denen die 
starke Abstoßung zwischen den negativ 
geladenen Valenz- und Leitungselektro­
nen in Verbindung mit quantenphysika- 
lischen Effekten zu ungewöhnlichen und 
neuartigen Materialeigenschaften führt 
(..hochkorrelierte Eiektronensysteme"). 
Dazu gehören beispielsweise die Oxide 
der Übergangsmetalle oder auch stark 
anisotrope Materialien, in denen sich die 
Elektronen aufgrund einer besonderen 
Kristallstruktur nur noch in einer Raum-

Ralph Claessen. 1960 in Düsseldorf 
geboren und in Schleswig-Holstein 
aufgewachsen, studierte von 1980 bis 
1986 Physik an der Christian-Albrechts- 
Universität zu Kiel, unterbrochen von 
einem einjährigem Studienaufenthalt am 
Cavendish Laboratory der University of 
Cambridge. Eine dort entstandene Stu­
dienarbeit wurde in Kiel als Diplomar­
beit in Theoretischer Phy sik anerkannt.
1987 erfolgte ein Wechsel an das Kieler 
Institut für Experimentalphysik, wo 
Claessen 1991 bei Prof. Dr. M Skiho- 
Wski über elektronenspektroskopische 
Untersuchungen an Hochtemperatursu- 
praieitern promovierte. AK Fcodor- 
Lynen-Stipendiat der Alexander von 
Humboldt-Stiftung ging er atischitelUiM 
als Postdoktorand an die Unnersity ot
Michigan. Ann Arbor. wo er bei Prof. 
Dr. J. W. Allen Vielteilcheneffekte in 
der elektronischen Struktur metallischer 
Materialien mit Hilfe von Synchrotron­

dimension bewegen können. Zur Auf­
klärung der elektronischen Struktur 
solcher Systeme nutzt Claessen haupt­
sächlich elektronenspektroskopische 
Methoden, insbesondere die synchro 
tronstrahlungsinduzierte Photoemission. 
Neben diesen eigentlichen Untersuchun­
gen befasst sich Claessen auch mit der 
instrumentellen und methodischen 
Weiterentw icklung der experimentellen 
Verfahren.

S
eit dem 1. April 1999 ist 
Prof. D r. Peter Michaelis 
Inhaber des Lehrstuhls für 

Volkswirtschaftslehre m it Schwer* 
punkt Wirtschaftspolitik, indies. 
Umweltökonomie an der W ir t­
schafts- und Sozialwissenschaftli­
chen Fakultät.

Pdei M idiadr-, geboren .ur. 25 few ir 
1^9) m Hanau, Mam. rtudierte W U -  
wirvtetaitelehre an der L iröeroim Hei­
delberg konJanua: l9 8 " b o M te / f/'m  
war er wissentehatdicher Mitariviter 
am Lehrstuhl für Umscfe.rtstheorie 11 
der UnherMtät Heidelberg, in semer mit 
dem Förderpreis der Metallindurtrie

Weltwirtschaft der Universität Kiel 
tätig. Hier war er unter anderem feder­
führend beteiligt an der Erstellung eines 

' umfangreichen Gutachtens über die 
praktochcn F.iroiitzmoGiJikeiteo nun 
ddharerhinisMon wcente. In '.wix-rrt 
Sbuheu be-Uialtmte w unter .im,.

• iVm mit einer ökonomischen Bewertung 
der deutschen Abfallgesetzgebung und 
mit den Anwendongsbedingongen für 
ökonomische Instniaiente in der Un»- 
weltpolitik. Im März 1996 wechselte er ■ 
auf eine Professur ®r Volkswirtschafts­
lehre am Fachbereich Wirtschaft der 
Fachhochschule Anhalt. Parallel hierzu 
m.niL'.i-tc ei ■. a .ro I r i , , >• >' öl
Kassel mit einer Arbeit Ober ökonomi­
sche Aspekte des TieibhattseBektes.

Förschöngsschwerpttnkte von Michaelis, 
d..- i. li .<i ! c i M< • ■ 1 ■ 1

wd W ,i’,< -u-
■ letif RickzeitsclirifteB; üad SanuaeltÄB-: y 
d.-b ated. t — -  Iftit ’ » , .K •>
>ü_*-wmrtU B.wd.vmi. «te .> >. :*r
l im 'Jfi'K  lammi I', .n m .

Kuups.-ru.il- i
•w m it dem  B a y ero u w n  k e im t  Hk - 
W ltorw 'ü iteg  dur.-htutm . M - J i m t i e r

U s iP n a m im  IM5



eit Beginn des Winterseme- 
W k  sters W 8 /99  ist Prof. Dr.

Klaus Ziegler Inhaber einer
Professur für Theoretische Physik 
an der Mathematisch-Naturwis­
senschaftlichen Fakultät.

Klaus Ziegler. 1952 in Zittau geboren, 
studierte an der Universität Heidelberg 
Physik und promovierte dort im Jahr 
1983. um anschließend als Wissenschaft­
licher Angestellter zunächst an die Uni­
versität Essen (1984 -  1986) und für die 
f ju e  . <  w. nm c t M  DFG-Fer-
Sd'■ j —-**■ *’ . . . . r Upt-- u f .-

m - .v de VW / (CEN; '. .  Paris 
(Se- l-w de Pinsicm zu wech­
seln. Es folgten Tätigkeiten als Wissen­
schaftlicher Angestellter bzvv. Wissen-

| | | | | J | ^ ^

smute fo ri ■••••••.■-...... ITy-icv ! \ p t i  
Barbara) und am SISSA (Trieste).

Z .m U ' v m  m  Cer u .  -,e'< >.g F - .m  ■'

matical Reviews tätig.

Rufe
P rh . Doz. Dr. Friedhelm Brusniak
: Musikpädagogik । hat einen Ruf auf 
einen Lehrstuhl tür Musikpädagogik 
und Didaktik der Musikerziehung an der 
Umver'itat W urzburg angenommen

P rn . Doz. Dr. Peter van D ong« i Theo- 
remene Phy »ik i hat einen Ruf auf eine 
C 4-Pmtewijr für Theoretische Physik 
an der Universität Mainz erhalten.

P rh . Doz. Dr. Edith Feistner i Deut­
sche Sprache und Literatur des Mittelal­
ters- h a  euren Ruf auf eine C 4-Profes- 
sur für Deutsche Philologie an der 

für Systematische Theologie mit dem 
Schwerpunkt Ethik an der Universität 
München erhalten.

Priv. Doz. D r. Jens H eber (Mathema­
tik) hat einen Ruf auf einen Lehrstuhl 
für Mathematik an der Universität Kiel 
erhalten.

Dr. Rudolf vom Hofe, Wissenschaftli­
cher Assistent am Lehrstuhl für Didaktik 
der Mathematik, hat einen Ruf auf eine 
C 3-Professur für Didaktik der Mathe­
matik an der Universität Regensburg 
angenommen.

Priv. Doz. D r. M artin  K uester tEngli­
sche Literaturwissenschaft) hat einen 
Ruf auf eine C

senschaft an derUniversität-GHS 
Paderborn erhalten.

Prof. D r. H elm ut Scherer i Kommuni­
kationswissenschaft) hat einen Ruf auf 
eine C AProfessur für Kommunikati­
ons- und Medienwissenschaft an der 
Hochschule für Musik und Theater in 
Hannover angenommen.

Prof. G regory Stewart, Ph. D. i Lehr­
stuhl für Experimentalphysik Ilb  hat die 
Universität Augsburg zum 22. August 
1999 verlassen, um an die University of 
Florida. Gainesville, zurückzukehren.

Prof. Dr. Andreas Tönnesm ann (Lst. 
für Kunstgeschichte) hat einen Ruf auf
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Juristische F aku ltä t

Die m N eubau
der L •< tischen Fakidtet am 22. teil
1999 nahm die Fachschaft Jura zum 
Anlass, erstmals den von ihr in Form :

2 eines „Wanderpokals“ ins Leben geru­
fenen Preis für die beste Lehrveranstal­
tung zu verleihen. Er ging an Prof, Dr. 
Stephan Lorenz (Lehrstuhl für Bürger­
liches Recht. Zivilprozessrecht. Inter­
nationales Privatrecht und Rechtsver­
gleichung), dessen Grundkurs im Bür­
gerliche” Recht i bei dec von der Fach- 
-•-  'v. h>ii»..f.* .  - * - c,   - i 1 Fb -s-'*  11 v t.b n o.W  . < i -Lj . S «,I

U  Veranstaltungen d® Wintersemesters 
I am besten abgeschnitten hatte.

Prof. Dr. Helmut Altenberger, Inhaber 
des Lehrstuhls für Sportpädagogik und 
Leiter des Sportzentrums der Universität 
Augsburg, ist auf Vorschlag des Ar­
beitskreises der Sportzentren und sport- 
wissenschaftlichen Institute der bayeri­
schen Landesuniversitäten zum ständi­
gen Vertreter aus dem Bereich der

■ , Sportwissenschaft in den Landes®
: beirat des Bayerischen Landtags ge- r 

w ah11 w orden. -  Gleichzeitig wurde
( Altenberger vom selben Arbeitskreis zu 

dessen Vertreter im „Aktionsbündnis für
Ay den Schulsport in Bayern“ gewählt.
A < Dieses bayerische Aktionsbündnis ist v •
• in Anlehnung an dasVom Deutschen

) < Sportbund im November 1997 beschlos­
sene bundesweite Bündnis -  aut Initi

•' ativedes Bayerischen Ländes-Sport 
hantle- fBLäV' cinbt'iüen woidei!. St 
Zit! i-t c-, „die Bedeutung de- Schul­
sports und die dringend notwendige 
\  erbe-serung der derzeit’gen Scbu!- 
sportsituation gegenüber den pohtj-cher. 
Entscheidungsträgem zu v erdeudiehen 
und die erforderlichen Maßnahmen zum 
Erhalt des Schulsports im Interesse der 
Jugend einzufordem."

Hamed Abdel-Samad, Philosophische 
Fakultät L bat von der Demsch-Japani- 

3 a r U rw ere itäe  A u b u r g

-eben i L A Wfoft fo- Aigsterg und 
Schwaben einen Anerkennungspreis für 
einen Aufsatz über „Umweltprobleme 
und Umweltschutz in Japan“ erhalten. 
Der Aufsatz ist im Zusammenhang mit 
einem Studienpraktikum m ent­
standen, das Abdel-Samad im Rahmen 
seines Studiums am Japan-Lektorat des 
Sprachenzentrums absolviert hat.

Anlässlich eines von der Firma Alcatel 
am 10. März 1999 in Zürich veranstalte­
ten Kolloquiums zum Thema „Einfach 
komplex! Vom Umgang mit komplexen 
Systemen" hat Prof. Dr. Klaus Mainzer 
■ Lehrst uh i tüt' Philosophie mit Schwer- 

’hilosophie/Wissen- 
whte irthevr« > dort einen Vortrag zum 
Thema „Komplexe Systeme und Nicht­
lineare Dynamik in Natur. Wirtschaft 
und Gesellschaft" gehalten.

Auf Einladung der dortigen Gruppe tür 
Wissenschaftsforschung war Priv. Doz. 
Dr. Roland Wagner-Döbler < Wissen- 
tehaftstheorie und Wissenschaftsfor- 
schung« im Oktober WX Gart des in­
dischen ,,NationalInstitute for Science,” 
technology and Development Studie®“ 
(NISTADS) in Neu-Delhi. Ferner leitete 
er in Neu-Delhi auf der 49. Konferenz 
der „International Federation for Infor­
mationand Documentation“ (HD) die 
Sitzung über ökonomische, gesellschaft­
liche und kulturelle Fragen.

Philosophische Fakultä t II ■

DeoiAIt-Gennanisten Prof. Dr. Jo­
han«® ¿anota (Lehrstuhl für Deutsche 
Sprache und Literatur des Mittelalters) 
and Prof. Dr. Werner Williams 
(Deutsche Sprache und Literatur des v 
Mittelalte” - > ist -onuei Deat-cte; 
htrechangsgerneittedter 'D H iidas 
Forwhwigiprojekt ..Das SchnftOHri A r 
Wiener Schule" in ■>ollem l mñinu 
weiterbewilügt worden. -  Zu Gastwr- 
trägen war Williams während des 
vergangenen Studienjahres u. u. an nie 
Northwestern Unitersity. lUinoiw und 

an die University of Wisconsin. Ma­
dison, eingeiaden.

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) hat dem von Prof. Dr. Werner 
König (Deutsche Sprachwissenschaft 
unter besonderer Berücksichtigung des 
Neuhochdeutschen) geleiteten Projekt 
„Sprachatlas von Bayerisch-Schwaben“ 
ab 1. Juli 1999 für weitere zwei Jahre 
Mittel für eine BAT Ha-Stelle sowie für! 
sechs studentische Hilfkräfte genehmigt, 
darüber hinaus weitere DM 7000f- zur 
Durchführung der vom 29. September 
bis zum 3. Oktober 1999 in Augsburg 
stattfindenden 13. Internationalen Ar- i 
beitstagung zur alemannischen Dia- - ■ - i 
lektologie.

Prof. Dr. Dr. h. c. i Jassy > Henning ' 
Krauß iLehrstuhl für Romaniwhe 
Literaturwissenschaft unter besonderer 
Berücksichtigung des Französisch,. t> • • 
ist Mitglied im Herausgebergremium 
der neuen Zeitschrift „Letteratura ; - 
Hahana utitica - Rivnia urvniaL-d: terti 
e Stüdi“ ” ”' i W  ” ” r s  s ii i S S ” -

Die von Dr. Stefan Schmidt (Fach 
Klassische Archäologie) gemeinsam mit 
der Universitätsbibliothek Augsburg im 
Wintersemester 1997/98 erarbeitete und 
veranstaltete Ausstellung „Ein Schatz 
von Zeichnungen. Die Erforschung 
antiker Vasen im 18. Jahrhundert“, war 
vom 8. April bis zum 15. Mai 1999 in 
etwas veränderter Form an der Univer­
sität Freiburg zu sehen. Dort wurde sie 
unter dem Titel „1768. Europa ä la 
grecque, Vasen machen Mode“ von der 
Archäologischen Sammlung in der 
Universitätsbibliothek gezeigt.

Priv. Doz. Dr. Wolfgang W ist wurde 
aoi L März 1999 zum städtischen Ar- 
chivdirektorarnannt. AuBerdetn wurde 
V ¡ . M  ws Da- Koi tmm.rn 1< o Wte ■ > 
■, .-igL-'Jiem. st,.eilte”, •mte.. m t S te 
• >i M ttrtter uni zurr I ) -w ’.tenter d. - 
Hirtofttehe’: Verwro iur Scnaahi-r 
gewählt.
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Z u r P e r s o n

Mathematisch-Natur­
wissenschaftliche Fakultät

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) hat einem Antrag von Prof. Dr.
Ronald H. W. Hoppe (Lehrstuhl für 
Angewandte Analysis mit Schwerpunkt 
Numerik) auf eine Sachbeihilfe zum 
Projekt „Elektrothermomechanische 
Modellierung und numerische Simulati­
on von Halbleiter-Hochleistungsbauele­
menten im Gehäuse und in Modulauf­
bauten" im Rahmen des DFG-Schwer- 
punktprogramms „Halbleiterbauelemente 
hoher Leistung" entsprochen. Für den 
Zeitraum vom 1. September 1999 bis 
zum 31. August 2001 sind Personalmit­
tel in Höhe von DM 232.200 -  und 
Sachmittel in Höhe von DM 7000,- 
gewährt worden. -  Gemeinsam mit Prof. 
Dr. Dr. h. c. Franz Durst (Universität 
Erlangen-Nürnberg) wird Hoppe als 
örtlicher Tagungsleiter im Jahr 2002 in 
der Woche vor Ostern die Jahrestagung 
der Gesellschaft für Angewandte Mathe­
matik und Mechanik (GAMM) an der 
Universität Augsburg ausrichten. Die 
GAMM ist eine der supranational be­
deutendsten Wissenschaftlervereinigun­
gen im Bereich der Angewandten 
Mathematik und Mechanik. Für die 
Augsburger Tagung werden bis zu 700 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer er­
wartet.

An dem vom Bayerischen Staatsministe­
rium für Wissenschaft, Forschung und 
Kunst ab dem 1. Oktober 1999 geförder­
ten Projekt LAMP (Lehrverbund Augs­
burg. München. Passau) ist der Lehr­
stuhl für Praktische Informatik von 
Prof. Dr. Werner Kießling mit einem 
Teilprojekt zur multimedialen Aufberei­
tung von Datenbank-Lehrinhalten be­
teiligt. Die dafür vorgesehene Förder­
summe beträgt 281.000 -  DM. LAMP ist 
für den Einsatz in der ..Virtuellen Hoch­
schule Bayern" (VHB) vorgesehen.

Am Lehrstuhl für Experimentalphysik 
IV bei Prof. Dr. Jochen Mannhart 
verbringt seit dem 1. August 1999 bis 
zum 30. September 2000 Prof. Dr. 
Darrell G. Schlom von der Pennstate 
University, USA, als Humboldt-Stipen­
diat ein Sabbatical. Ab dem 1. Septem­

ber 1999 sind Mark Zurbuchen und 
Jeff Haeni -  ebenfalls Physiker von der 
Pennstate University -  am Lehrstuhl zu 
Gast, um wie Schlom an der Herstellung 
und Nanocharakterisierung von Einkri­
stallen und epitaktischen Schichten 
neuartiger Oxide zu arbeiten.

Tage der 

Forschung 
29.11. bis 
3.12.1999

Prof. Dr. Norman R. Draper (Depart­
ment of Statistics der University of 
Wisconsin -  Madison) hielt sich im Juli 
1999 zu einem weiteren Forschungsauf­
enthalt am Lehrstuhl für Stochastik und 
ihre Anwendungen von Prof. Dr. Fried­
rich Pukelsheim in Augsburg auf. Der 
Aufenthalt wurde ermöglicht durch 
einen Max-Planck-Forschungspreis, der 
Draper und Pukelsheim 1994 verliehen 
wurde. Derzeit arbeiten die beiden Wis­
senschaftler am Problem der statisti­
schen Versuchsplanung für Experimen­
te, in denen die Einflussfaktoren Pro­
zentanteile darstellen (Mixture-Modelle) 
sowie an der strukturellen Charakterisie­
rung von Zuteilungsmethoden, mit 
denen am Ende einer Verhältniswahl die 
Stimmenanteile in Mandate umgerech­
net werden. -  Im kommenden Winterse­
mester sind Prof. Dr. Ingram Olkin 
und Prof. Dr. Albert W. Marshall 
Gäste von Pukelsheim im Institut für 
Mathematik. Olkin ist Professor für 
Statistik und Erziehungswissenschaften 
am Department of Statistics und an der 
School of Education der Stanford 
University, Marshall ist emeritierter 
Professor am Department of Mathema­
tics der University of British Columbia 
in Vancouver. Ihre gemeinsam verfas­
ste, 1979 erschienene Monographie

„Inequalities: Theory of Majorization 
and Its Applications“ zählt laut Science 
Citation Index zu einem der meistzitier­
ten Bücher im Bereich der Mathematik 
und Statistik. Professor Olkins Aufent­
halt in diesem und im nächsten Jahr 
wird durch einen Senior US Scientist 
Award der Alexander-von-Humboldt- 
Sfitung ermöglicht, der ihm auf Vor­
schlag von Professor Pukelsheim zu­
erkannt wurde. Mit diesem Forschungs­
preis wird Olkin für seine zahlreichen 
und bedeutenden Beiträge zur Theorie 
der Ungleichungen, zur multivariaten 
Statistik und zur statistischen Metanaly- 
se geehrt. In Augsburg will Olkin über 
Modelle und Strukturen multivariater 
Verteilungen forschen.

Prof. Dr. Dieter Vollhardt (Lehrstuhl 
für Theoretische Physik III/Elektroni- 
sche Korrelationen und Magnetismus) 
ist Ende März 1999 in Atlanta als Ver­
treter der Deutschen Physikalischen Ge­
sellschaft für den Zeitraum von Septem­
ber 1999 bis September 2002 in die 
„Kommission für Tieftemperaturphysik“ 
der International Union of Pure and 
Applied Physics (IUPAP) gewählt 
worden. Die IUPAP ist das offizielle 
internationale Organ, das z. B. für die 
Festlegung von Symbolen, Einheiten 
und Nomenklatur in der Physik verant­
wortlich ist und die Durchführung 
internationaler Physik-Konferenzen 
koordiniert.

Institut für Kanada-Studien

Im Sommersemester 1999 verstärkte 
Angelika Sauer, Ph. D. von der Uni­
versity of Winnipeg, Manitoba als Gast­
dozentin das Lehrangebot des Instituts 
für Kanada-Studien im Fach Geschichte.

Zentrum für W eiterbildung 
und Wissenstransfer

Der von Prof. Dr. Bernd Wagner 
erstellte, vom Bundesumweltministeri­
um und vom Bundesumweltamt heraus­
gegebene „Leitfaden Betriebliche Um­
weltkennzahlen“ ist inzwischen auch auf 
Baskisch. Ausgaben in Englisch und 
Spanisch liegen bereits seit geraumer 
Zeit vor.
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■  M O N TA G , 29. NOVEMBER 1999

9.00 bis 17.00 Uhr
Informatik 2000 an der Universität Augsburg 
Tag der offenen Tür des Instituts für Informatik 
(Institut für Mathematik/Informatik, Universitäts­
straße 14, Raum 1005)
9.00 -12.00 Uhr: Teil 1: Informatik in der Ange­
wandten Mathematik
• PD Dr. D. Hachenberger: „Optimierung und 
Computer Algebra"
• Dr. A. Wilhelm, S. Lauer, S. W in k le r „Impressio­
nen der Datenflut“
• Prof. Dr. R. Hoppe: „Smart Control o f Smart Cars“ 
13.10 -15.05 U h r Teil 2: Perspektiven für die 
Informatik
• Prof. Dr. Bernhard M ölle r Begrüßung
• Prof. Dr. Klaus Mainzer „Aufbruch zur Informatik 
2000 an der Universität Augsburg"
• Prof. Dr. W erner Kießling: „Datenbanken für E- 
Commerce, Multimedia, Internet“
• Dr. G. Köstler „Preference Search -  Lust statt 
Frust bei E-Shopping"
• Prof. Dr. Hans-Ulrich Buhl: „Electronic Commerce 
und Finanzdienstleistungen“
15.20 - 17.00 Uhr: Teil 3: Forschung am Institut für 
Informatik
• Prof. Dr. Bernhard Möller: „Algebraische 
Systementwicklung“
• Prof. Dr. W alter Vogler „Effizienzvergleich und 
Simulation verteilter Systeme“
• T. Ehm: „JPP -  Der Java Power Presenter“
• M. Wagner: „Multimedia in der Lehre“
• W olf-T ilo Balke: „Heraldik Online"

12.00 Uhr
Wieviele Literaturen braucht das Land?
Ein Vortrag von PD Dr. Carmine Chiellino (Phil.- 
Gebäude, Universitätsstraße 10, Raum 1006)

15.15 bis 18.00 Uhr
Wirtschaftssoziologische Forschungen
Der Lehrstuhl für Wirtschaftssoziologie stellt sich vor 
(Wiso-Fakultätsgebäude, Universitätsstraße 16, 
Raum 1106)
• 15.15 Uhr - Dr. W illy  Viehöver und Dipl.-Soz.
Robert Gugutzer: „Vergesellschaftung von Natur und 
Naturalisierung von Gesellschaft“
•  16.15 Uhr - Dr. Stefan Böschen: „Möglichkeiten und 
Grenzen der Wissenschaftsfolgenabschätzung“ .
•  17.15 Uhr - Dr. Stephanie Handsschuh-Heiß: 
„Cyborgs are us - Z u r Repräsentation des 
Weiblichen in derTechnokultur“ .

18.15 Uhr
Religion und Globalisierung des Kapitalismus
Festvortrag von Prof. Dr. Friedrich Wilhelm Graf 
(Ordinarius für Evangelische Theologie, Leibniz- 
Preisträger 1999) anlässlich der feierlichen Eröffnung 
der "Augsburger Tage der Forschung ’99" mit 
Verleihung der Wissenschaftspreise der Augsburger 
Universitätsstiftung ( Jura-Gebäude, Universitäts­
straße 24, HS 1001)

■  29. NOVEMBER -  3. DEZEMBER 1999

jeweils 9.00 bis 18.00 Uhr
Bodenbildung und Bodentypen im mittleren Vinschgau/Südtirol. Ein Beitrag zur Boden­
geographie eines zentralalpinen Trockenraumes
Eine Posterpräsentation des Lehrstuhls für Physische Geographie (Phil.-Gebäude. Universitätsstraße 10, 
vor den Lehrstühlen der Geographie, Raum 3036 bis 3046)

AUGSBURGER 
TAGE DER 
FORSCHUNG 
29.11.-3.12.1999

■  DIENSTAG, 30. NOVEMBER 1999

9.00 bis 17.30 Uhr
Die Anwesenheit des Abwesenden - 
Theologische Annäherungen an Begriff und 
Phänomene von Virtualität
Ein Vortrags- und Diskussionsforum des Mittelbaus 
der Katholisch-Theologischen Fakultät (Phil.- 
Gebäude, Universitätsstraße 10, Raum 2126) 
9 .00-10.30 Uhr: I. W ie wirklich ist Wirklichkeit?
Virtualität und Realität
• Virtualität -  Versuch einer philosophischen 
Annäherung (Dr. Manfred Negele)
• Deus est causa virtualissima - Virtualis' als 
Sprachschöpfung der mittelalterlichen Theologen 
(Dr. Peter Roth)
• Mysterium oder Virtualität - Die katholische Rede 
von der Gegenwart Gottes in der W elt
(Dr. Michael Kreuzer)
11.00 -12 .30  Uhn II. Konstruktion und Antizipation 
• Kirchenhistoriker - Gestalter einer virtuellen W elt 
(PD Dr. Adalbert Keller)
• Erlösung als Hypothese - Sind religiöse Verspre­
chen virtuell (Dr. Johann Ev. Hafner)
• Die Utopie des Gesalbten (Dr. Stefan Schreiber)
• CyberReünität’. Virtuelle Netzwerke und ihre 
sozialethische Bedeutung
(Rupert Scheute)
14.00 -15 .30  U hr III. Visualisierung
• Urbild und Abbild - Formen des Umgangs mit 
religiösen Bildern (Stefan Siemons)
• Virtuelle menschliche Embryonen - Der Nutzen 
der computergenerierten 3-D-Rekonstruktion aus 
moraltheologischer Sicht
(Dr. Clemens Breuer)
• Aspekte für den Aufbau eines virtuellen Raumes 
zum biblischen Textverstehen in der religiösen 
Erwachsenenbildung
(Dr. Manfred Riegger)
16.00 -17 .30  Uhr: IV. Katholizität und Multimedia
• Präsentation des CD-ROM Projekts: Virtuelle 
Basilika Ottobeuren (Dr. Johann Ev. Hafner. Rupert 
Scheule. Stefan Siemons)

9.00 bis 12.00 Uhr
Forschungen am Institut 
für Volkswirtschaftslehre
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des VWL-Instituts 
berichten aus ihrer Arbeit (WiSo-Hörsaalgebäude, 
Universitätsstraße 20, HS 1004)
• 9.00 Uhr: Dr. Pascal Bader: Kosteneffekte einer 
CO2-Lizenzierung in Europa
• 9.30 Uhr: Daniela Ludin: Umweltföderalismus
• 10.00 Uhr: Dr. Ekkehard von Knorring: Titanic 
Deck Chairs' Rearranging? - Ansatzpunkte einer 
Umweltmakroökonomie
•  10.30 U hr Pause
• 10.45 Uhr: Dr. Karl Morasch: Strategische 
Delegation der Industrie- und Wettbewerbspolitik 
•11.15 Uhr: PD Dr. Uwe Cantner: Heterogenity 
and Evolutionary Change. Empirical Conception, 
Findings and Unresolved Issues
• 11.45 Uhr: Bernd Ebersberger: Innovation and 
Sectoral Employment: A  Trade-Off between 
Compensation Mechanisms

14.00 Uhr
Elterliches Erziehungsverhalten und 
kindliches Mitgefühl
Referate von Dr. Cordelia Volland, Prof. Dr. Dieter 
Ulich und Dr. Jutta Kienbaum (Phil.-Gebäude.
Universitätsstraße 10, Raum 2118 a)

14.00 Uhr
Höfisches Leben am päpstlichen Hof in 
Avignon
Ein Vortrag von Dr. Stefan Weiß (Phil.-Gebäude, 
Universitätsstraße 10, Raum 1004)

17,00 Uhr
Der Münchener Business Plan W ettbewerb
Eine Präsentation von Dr. Gabriele Homer und 
Markus A. Schilling ( Physik-Hcrsaalgebäude.
Universitätsstraße 1, HS 1003)

17.15 Uhr
Combining The Results of Independent 
Studies
Ein Gastvortrag von Prof Dr. Ingram Olkin ( Institut 
für Mathematik/Informatk, Universitätsstraße 14. 
Raum 2004)

18.15 Uhr
Anforderungen an zukünftige Führungskräfte 
im europäischen Vergleich -  Emotionsarbeit 
im Dienstleistungssektor -  Telekommunika­
tion der Zukunft
Aus Projekten des Instituts für Sozioökonomie 
(WiSo-Hörsaalgebäude, Universitätsstraße 20. HS 
1003)
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■  M IT TW O C H , 1. DEZEMBER 1999

9.00 Uhr
Frauen forschen wi(e)der
Stipendiatinnen des Hochschulsonderprogramms III 
stellen ihre Projekte vor (WiSo-Hörsaalgebäude, 
Universitätsstraße 20, Raum 1002 und 1003) 
• Dr. Agnes Becherer (Philosophische Fakultät II): 
„D ie ewigen Verlobten“ oder „W ie  lange soll Mara 
noch warten?“ -  Geschlechterbeziehungen im 
italienischen Roman der Nachkriegszeit
• Dr. Sabine Düren (KTF): Kirchliche Frauenbewe­
gung in den 30er Jahren
• Dr. Gerlinde Janel, Anna Grochocka M.A. (WiSo): 
Public-Health-Studie über die ambulant-stationäre 
Versorgungsqualität am Beispiel von Patientinnen mit 
Brustkrebs
• Annette von Kalckreuth-Tabbara (juristische 
Fakultät): Geschlechterrrollenklischees im Rundfunk 
• Dr. Cordelia Volland, Sylvia Koch (Philosophische 
Fakultät I): Elterliches Mitgefühl -  Mütter und Väter 
im Vergleich
• Dr. Christine Zerbe (Mathematisch-Naturwissen­
schaftliche Fakultät): Ordnung und Unordnung: Neue 
Konzepte und Anwendungen in Physik und Biologie 
• Dr. Gisela Zipp (ehemalige Universitätsfrauenbe­
auftragte), Marion Magg-Schwarzbacker (Frauen­
büro): Eine Bilanz der Frauenförderung nach HSP II 
und III

14 .00 Uhr
Bildungswissenschaften im Dialog für eine 
neue Lehrerbildung
Ein öffentliches Symposium des Zentralinstituts für 
didaktische Forschung und Lehre (Phil.-Gebäude, 
Universitätsstraße 10, Raum 2056)

16 .15 Uhr
Passionsspiel m it Puppen. Ein spätmittelal­
terliches Drama auf der Marionettenbühne 
der 70er Jahre
Ein Vortrag mit Videobeispielen von Klaus 
Vogelgsang (Zentralbibliothek, Universitätsstraße 22, 
Vortragsraum 3010)

17.15 Uhr
Video ergo sum
Eine Werkschau des Videolabors der Philosophi­
schen Fakultät I (Videolabor, Universitätsstraße 2, 
Raum 2157)
• 17.15 Uhr. Ergebnisse eines Block-Seminars im 
Sommersemester 1998/99 zum Thema „Fem- 
sehjoumalismus" (Leitung: Florian Guthknecht, M.A., 
Bayerischer Rundfunk)
• 18.30 Uhr: Video-Reportagen zu universitären 
Ereignissen des vergangenen Studienjahres 
(Projekt-Gruppe Uni-Report, Leitung Dr. Lutz 
Mauermann. Videolabor)
• 19.15 Uhr: Aktuelle Produktionen des Videolabors 
(u. a. der Film „Lernen im Dialog II: Zum parallelen 
Skifahren mit der Einbeinmethode" für den Lehrstuhl 
für Sportpädagogik und „D ie Augsburger Lernwerk­
statt stellt sich vo r’ für den Lehrstuhl für Schul­
pädagogik)

Tage der Forschung

■  DONNERSTAG, 2. DEZEMBER 1999

9.00 Uhr
Bildungswissenschaften im Dialog für eine 
neue Lehrerbildung
Ein öffentliches Symposium des Zentralinstituts für 
didaktische Forschung und Lehre (Sportzentrum, 
Universitätsstraße 3, Raum 1105)

9.00 bis 13.00 Uhr
Innovative Regionen. Neue W ege der 
Umsetzung in die Praxis
Eine Vortrags- und Diskussionsforum des Lehrstuhls 
für Sozial- und Wirtschaftsgeographie und des 
Fachgebiets Raumordnung und Landesplanung (PhiL- 
Gebäude, Universitätsstraße 10, HS 2107) 
9 .00-11.00 Uhr
• „Projektforschung zum Regionalmanagement: 
Umsetzung durch Evaluation - Neue Technologiepo­
litik - Neue Arbeitsplätze - Regionales Marketing - 
Regionales Informationssystem". Dr. Wolfgang 
Asam, Markus Epple, Markus Hilpert, PD Dr. 
Wolfgang Poschwatta und PD Dr. Karin Thieme 
informieren über
- Projekte m it dem Bundesministerium für Bildung 
und Forschung "Innovative Impulse für die Region" 
und Konzepte der Evaluation,
- die wissenschaftliche Begleitung und Evaluation des 
''Modellprojekts Integrationsfachdienst Bayern e.V. 
zur Eingliederung von Schwerbehinderten am 
Arbeitsmarkt" (in Zusammenarbeit m it dem 
Bayerischen Staatsministerium für A rbeit und 
Sozialordnung, Familie, Frauen und Gesundheit) 
- Projekte zur Untersuchung des Regionalmarketings 
und der Regionalentwicklung im Bezirk Schwaben 
- den Vorschlag eines Regionalen Informationssy­
stems zur Umsetzung innovativer Projekte im Bezirk 
Schwaben
11.00-13.00 Uhr
• Neuorientierung in der Lehre: Integriertes 
Projektstudium Regionalmanagement - Bausteine 
und Curriculum - Evaluation der Erfahrungen - 
Vorstellung von Diplomarbeiten und Forschungspro­
jekten
• Studienbücher zur Umsetzung der Raumplanung: 
Bausteine zum Integrierten Projektstudium 
Regionalmanagement (Vorstellung der neuen 
Augsburger Reihe "Schriften zur Raumordnung und 
Landesplanung". SRL). Mit Prof. Dr. Konrad Goppel, 
Prof. Dr. Franz Schaffer, PD Dr. Gabi Troeger-Weiß

12.30 Uhr
Ein Valenzwörterbuch für das Englische
Ein Vortrag von Prof. Dr. Dieter Götz und Brigitta 
Mittmann (Phil.-Gebäude, Universitätsstraße 10, 
Raum 4142)

14.30 bis 18.00 Uhr
Musikpädagogische Forschungen
Drei Vorträge von M itarbe iter/inne/n des Lehrstuhls 
für Musikpädagogik (PhiL-Gebäude, Universiätsstraße 
10, Raum 2117)
• 14.30 Uhr: Dr. Martin D. Loritz: "Ensemblespiel in 
der Musikschule"
• 15.15 Uhr: Clemens M. Schlegel: "Analyse und 
Vergleich europäischer Lehrpläne für Musik auf der 
Primarstufe"
• 17.00 Uhr. Dr. Gabriele Hofmann: "Musiker- 
Krankheiten - Ein Thema für die Musikpädagogik?"

16.15 Uhr
Mandatszuteilungen bei Verhältniswahlen
Ein Vorvag von Prof. Dr. Friedrich Pukelsheim 
(Institut für Mathematik/Informatik, Universitäts- 
straßeU . HS 1005)

18.15 Uhr
Die Anfänge der Heiligen Jahre von Rom und 
Santiago de Compostela im Mittelalter
Ein Vortrag von Prof. Dr. Bernhard Schimmelpfennig 
(Phil.-Gebäude, Universitätsstraße 10, Raum 2107)

18.15 Uhr
Deutscher Orden - ein neuer Anbieter auf 
dem Gesundheitsmarkt
Teil 1 einer fakultätsübergreifenden Vortrags- und 
Diskussionsveranstaltung (Hörsaalzentrum, 
Universitätsstraße 10, HS lll/IV )
• Eine Einrichtung wechselt ihren Träger: Kranken­
haus St. Elisabeth, Dillingen - Statements von Dr. 
Thomas Franke (Mitglied der Geschäftsleitung des 
Deutschen Ordens) und Alfons Hawner (Geschäfts­
führender D irektor des Krankenhauses St. Elisabeth) 
mit Diskussion
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9.15 bis 18.00 Uhr
Deutscher Orden - ein neuer Anbieter auf 
dem Gesundheitsmarkt
Fakultätsübergreifende Vortrags- und Diskussions­
veranstaltung (Hörsaalzentrum, Universitätsstraße 
10, HS lll/IV )
• 9.15 Uhr: Geschichte des Deutschen Ordens - 
Vortrag von Prof. Dr. Herbert Immenkötter 
(Professor für Kirchengeschichte des Mittelalters und 
der Neuzeit, Universität Augsburg) mit Aussprache 
• 10.15 Uhr: "W ir müssen schwarze Zahlen 
schreiben." Das ökonomische Konzept und 
Verhalten kirchlicher Träger - Statements von Dr. 
Thomas Franke (DeutscherOrden), Dr. Klaus 
Donaubauer (stellvertretender Finanzdirektor der 
Diözese Augsburg) und Prof. Dr. Horst Hanusch 
(Ordinarius für Volkswirtschaftslehre, Universität 
Augsburg) m it Diskussion
• 14.15 Uhr: Gesetzliche Vorgaben gerecht auslegen. 
Anwendung des staatlichen Arbeitsrechts und des 
kirchlichen Dienstrechts. Statements von Dr. 
Thomas Franke (Deutscher Orden) und Prof. Dr. 
Wilhelm Dütz (Ordinarius für Bürgerliches Recht, 
Arbeitsrecht und Prozeßrecht, Universität Augsburg) 
mit anschließender Podiumsdiskussion zum Thema 
"Anforderungen an die Kirchlichkeit der 
Mitarbeiter/innen" zwischen Dr. Thomas Franke 
(Deutscher Orden) und Prof. Dr. Hanspeter Heinz 
(Ordinarius für Pastoraltheologie. Universität 
Augsburg)
• 16.15 Uhr: Dem christlichen Menschenbild 
verpflichtet. Profilierung kirchlicher Sozialeinrichtun­
gen - Statements von Christoph Gräf (St. Gallus- 
Hilfe), Dr. Peter Neher (zukünftiger Caritasdirektor 
der Diözese Augsburg, angefragt) und Dr. Thomas 
Franke (Deutscher Orden) m it Diskussion

14.00 Uhr
ich mache m ir Sorgen um den Standort 

Grundschule" • Provokation und Produktives 
zur politischen Bildung in der Grundschule 
Ein Vortrag von Prof. Dr. Rainer A. Roth (Phil.- 
Gebäude, Universitätsstraße 10, Raum 2104)

14.00 Uhr
Hochtemperatur-Supraleiter in der Energie- 
Technik. Einsatz in Energieübertragungska- 
beln und Transformatoren
Ein Gastvortrag von Dr. Jürgen Weger, Siemens AG, 
Erlangen (Institut für Physik, Gebäude Nord. 
Universitätsstraße 1, Raum 242)
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Tage der Forschung

An der
Universität Augsburg 
vom 29. November 
bis zum 3. Dezember.

I Über 20 Veranstaltungen

| mit mehr als 80
| Augsburger 

Wissenschaftler! inne)n
I und Gästen.
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